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Odins Zauber

Bedächtig hob der Alte die Hand, und als er seine Finger bewegte, entstand zwischen ihnen ein leuchtendes Wesen, das mit schnellem Flügelschlag flatterte. Es war wunderschön anzusehen und wollte keine Ruhe finden.

Der Alte, der Einäugige, lachte. Ein zweiter Schmetterling entstand zwischen seinen Fingern, während sich seine Hand über eine Kerzenflamme wölbte.

Die Schmetterlinge verbrannten nicht, auch nicht der dritte, vierte und fünfte.

Verwirrt krächzten die beiden Raben und wollten nach den bunten Schmetterlingen schnappen, aber der Alte verwehrte es ihnen. »Mein Auge und mein Ohr seid ihr, doch nicht meine Vollstrecker!« Hugin und Munin, die Raben, flogen auf und setzten sich links und rechts auf die Schultern des Alten, der viel mehr war als ein Mensch. Einst hatte man ihn gar einen Gott genannt.

Odin wandelte wieder in der Welt…


Odin, Höchster unter den Asen, richtete sich auf und stützte sich dabei auf den Speer, den Laurins Zwerge dereinst geschmiedet hatten. Der Wollmantel hüllte seine hochgewachsene Gestalt wärmend ein, und der breitkrempige Schlapphut überschattete sein Gesicht.

Nur das gesunde Auge schien in grellem Feuer zu glühen.

Die Raben flatterten wieder von den Schultern des Alten auf. Am Nachthimmel zogen sie ihre Kreise unter der funkelnden Sternenpracht.

Die Kerze erlosch, als der Ase eine schnelle Handbewegung machte.

Dafür glühte nun am Nachthimmel etwas auf und zog seine Bahn.

Odin verfolgte die leuchtende Spur mit seinem Blick.

Ein Raumschiff flog die Erde an.

»Fliegt ihm nach«, raunte Odin. »Schaut und berichtet, warum wieder Ewige von den Sternen kommen, um auf dieser Welt zu wandeln. Fliegt, mein Auge und mein Ohr, und kehrt mit neuem Wissen zu mir zurück.«

Odins Raben jagten davon, schneller als jeder andere Vogel zu fliegen vermag.

Nur die Schmetterlinge blieben zurück.

Schmetterlinge, so wunderbar in ihrer Farbenpracht, daß sich jeder in ihrem Anblick verlieren mußte.

Jeder?

Nicht Odin. Nicht der Alte, der Wanderer in den Welten, der seinen Speer als Stab benutzte und jetzt zügig voranschritt.

Eine verloschene Kerze blieb zurück.

***

»Verrückt«, murmelte der dunkelhäutige Mann. »Wer stellt denn hier eine Kerze mitten auf die Straße?«

Er hob sie auf. Er schätzte, daß sie etwa zur Hälfte niedergebrannt war, ehe sie verloschen war. Wachstropfen waren an ihr hinabgeronnen, und auch auf dem Straßenbelag war jede Menge davon zu finden.

Yves Cascal hob die Kerze vor sein Gesicht. Sie duftete nach Honig.

Der Mann, den man Ombre, den Schatten, nannte, huschte von der Fahrbahn, als er die Scheinwerfer eines Autos sah. Der Fahrer bemerkte ihn vermutlich nicht mal, denn Ombre machte seinem Spitznamen alle Ehre und verschwand wie ein Schatten in der Dunkelheit.

Von der anderen Seite näherte sich ein anderer Wagen.

Nach den Wachsresten auf dem Asphalt zu schließen, hatte die Kerze mindestens eine Stunde lang gebrannt. Ombre verfügte über genügend Beobachtungs- und Auffassungsgabe, um das in etwa einzuschätzen.

Aber wie konnte die Kerze so lange brennend mitten auf der Straße gestanden haben? Dies hier war zwar keine der Hauptverkehrsadern von Baton Rouge, und es herrschte auch kein Feierabendverkehr, dennoch -innerhalb von zwei Minuten rauschte gerade das vierte Auto vorbei.

Allein der Windzug der Kraftfahrzeuge hätte die Kerze ausblasen müssen.

Ombre ließ sie in seiner Jackentasche verschwinden und setzte seinen nächtlichen Streifzug fort.

Den Lichtstreif am Himmel hatte er nicht bemerkt.

Über Baton Rouge lag eine Smog-Glocke, die den Sternenhimmel verhüllte…

***

Drei Männer und eine Frau in silbernen Overalls saßen reglos in ihren schweren Kontursesseln. Vor ihnen glomm das holografische Bildfeld und zeigte den nächtlichen Luftraum des Planeten Gaia - oder Erde, wie diese Welt von ihren Bewohnern genannt wurde.

Und El Paso wurde der Ort genannt, den das Kurierschiff von den Sternen nun ansteuerte.

Natürlich würde das Raumschiff nicht auf dem Flughafen landen, sondern weit außerhalb der Stadt in der Wüste. Niemand sollte es entdecken.

Zwei Men in Black lenkten es zum Ziel. Es waren Cyborgs in schwarzer Kleidung. Organische Roboter mit totenblasser künstlicher Haut.

Andere Männer in Schwarz hielten sich in Bereitschaft für den Moment nach der Landung.

Zweimal wurde das Raumschiff von Radarstrahlen erfaßt, aber beide Male wurden die Strahlen automatisch gestört und so umgelenkt, daß sie kein Echo zur Ausgangsantenne zurückwarfen.

Auch die Ewigen lernten dazu…

Es gab keinen Alarm.

Und kein Mensch sah das UFO am Nachthimmel.

Kein Mensch!

Zwei der Ewigen wurden plötzlich unruhig. Die Landung des Kurier-Raumers erfolgte schnell und nicht von einem Leitstrahl gesteuert.

Mit einem scharfen Befehl unterband die Kommandantin diese Unruhe.

Das kleine Raumschiff landete inmitten einer Wüstenlandschaft…

Und eine seltsame Veränderung ging mit ihm vor.

Seine Oberfläche verfärbte sich. Es paßte sich der Umgebung an wie die Haut eines Chamäleons. Es wurde nahezu unsichtbar.

Da war nur eines, was sich nicht verhindern ließ.

Daß es einen Schatten warf…

Aber Schatten sind so dunkel wie alles andere in der Nacht.

***

In Frankreich, in Europa, war es winterlich kühl. In Florida, USA, herrschten da schon etwas höhere Temperaturen, und auf jeden Fall lag hier kein Schnee.

Dabei waren Tendyke’s Home am Rande der Everglades-Sümpfe und das Château Montagne im französischen Loire-Tal nur wenige Schritte und ein paar Minuten voneinander entfernt…

Natürlich nicht, wenn man mit einem Schul-Atlas oder einem Globus die Distanz zwischen beiden Orten maß. Da waren es nach wie vor ein paar tausend Kilometer, für die selbst ein schnelles Flugzeug etliche Stunden brauchte.

Für Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval zählten Atlanten und Globen mittlerweile nicht mehr.

Auf dem Grundstück von Tendyke's Home wuchs und gedieh eine Kolonie Regenbogenblumen, ebenso wie in einem Kuppelraum in den ausgedehnten Kellerräumen unter Château Montagne. Es waren magische Gewächse, die wahrscheinlich aus einer anderen, fernen Welt stammten. Und sie hatten eine verblüffende Eigenschaft.

Trat man zwischen diese mannsgroßen Blumen, deren Blütenkelche je nach Lichteinfali in allen Farben des Regenbogenspektrums schillerten, und führte sich eine klare, bildhafte Vorstellung des Ziels gedanklich vor Augen, erschien man im nächsten Mo ment genau dort zwischen anderen Regenbogenblumen.

So schrumpften gewaltige Entfernungen zu einer Gedankenlänge. Das sparte Zeit und Reisekosten, wenn man mal eben zu einem anderen Ort auf der Erde gelangen wollte oder sogar in eine andere Welt - sofern es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab.

Deshalb versuchten Zamorra und Nicole diese magischen Gewächse überall dort anzupflanzen, wo sie häufig gebraucht wurden. Natürlich sollte das dann von der Entfernung her auch einigermaßen lohnend sein - es brachte nichts, eine ›Schnellverbindung‹ zum nächsten Kaufhaus oder Supermarkt einzurichten, nur um beim Einkäufen Zeit zu sparen.

Nicole und Zamorra hatten auch nicht die Warnung vergessen, die Pater Ralph ihnen gegeben hatte. Der Geistliche konnte sein Mißtrauen zwar nicht logisch begründen, aber er befürchtete einen ›Pferdefuß‹ bei dieser Sache. Die Magie dieser Blumen würde von ihren Benutzern irgendwann einmal einen Preis fordern, der um so höher war, je öfter sie sich der Regenbogenblumen bedienten.

Objektiv ließ sich jedoch keine Gefahr feststellen.

Es sei denn, man bezog die Unsichtbaren in die Rechnung ein, jene außerirdischen Wesen, die ihrerseits überall Regenbogenblumen auf der Erde anpflanzten. Nur ging es ihnen nicht allein darum, Wege zu verkürzen, sondern über diese verkürzten Wege Zamorra und seine Gefährten besser angreifen zu können.

Der Grund dafür war Zamorra bislang unbekannt, allerdings hatten die Unsichtbaren schon mehrmals versucht, ihn und seine Mitstreiter zu erledigen. Sie waren ein mörderisches, grausames Volk.

Davon konnte Zamorra mittlerweile ein schauriges Lied singen.

Warum die Unsichtbaren zur Erde kamen und Mord und Terror hierher brachten, dafür gab es - noch - keine Erklärung.

Aber dieses Problem stand jetzt nicht an.

Zur Zeit stand überhaupt kein Problem an.

Robert Tendyke hatte zur Sylvester-Party geladen, und Zamorra und Nicole waren der Einladung gefolgt. Jetzt war der ganze Rummel vorüber, man schrieb den 2. Januar, und das neue Jahr war somit bereits über 36 Stunden alt.

Über Florida schien die Wintersonne und sorgte für Temperaturen, von denen man in Frankreich derzeit nur träumen konnte. Deshalb hatten Zamorra und seine Gefährtin auch keine große Lust, schon wieder ins europäische naßkühle Schmuddelwetter zurückzukehren.

»Daß das Wetter verrückt spielt, ist hier mittlerweile schon wieder normal«, behauptete Robert Tendyke. »Vor drei Tagen hatten wir noch ein Mini-Schneestürmchen, bloß sind die Flocken so schnell wieder abgetaut, daß wir nicht mal eine ins Museum bringen konnten. Kann sein, daß wir morgen oder übermorgen schon wieder Frost bekommen.«

»Auf Schnee, Kälte und Winter bin ich gar nicht scharf«, gestand Monica Peters.

Sie, und ihre eineiige Zwillingsschwester Uschi lebten seit vielen Jahren mit dem Abenteurer zusammen. Der Zauberer Merlin hatte die beiden blonden Mädchen mit den starken telepathischen Kräften einmal die zwei, die eins sind genannt.

Nicht ganz zu unrecht. Abgesehen davon, daß sie äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden waren, dach ten und handelten sie wie eine Person. Sie waren absolut unzertrennlich und verliebten sich auch stets in denselben Mann. Und das, ohne eifersüchtig aufeinander zu werden.

In diesem Fall war Robert Tendyke der Glückliche, und der hatte nichts dagegen, schon seit Jahren gleich zweifach mit Liebe verwöhnt zu werden.

Er genoß es.

Uschi Peters ergänzte: »Mittlerweile findest du irgendwo auf dem nordamerikanischen Kontinent immer genau das Wetter, das du gerade haben willst. Manchmal habe ich das Gefühl, als gäbe es hier keine vernünftigen Jahreszeiten mehr. Während es am Punkt A schneit, wird Punkt B von Hochwasser geflutet, und am Punkt C stöhnen die Menschen unter der größten Hitze - und das alles gleichzeitig. Wobei ich gestehen muß, daß mir die Hitze lieber ist als meterhoher Schnee und klirrender Frost.«

Gerade kam Nicole durch die gläserne Schiebetür, die das große Wohnzimmer von der Terrasse trennte, und ging auf den Swimming-Pool zu.

Zamorra folgte ihr nach draußen. »Willst du ein paar Trainingsrunden drehen?«

»Wenn das Wasser nicht zu kalt ist.« Nicole kauerte sich am Beckenrand und tauchte vorsichtig die Zehen ins kühle Naß, um dann jedoch sofort wieder aufzuspringen.

So angenehm die Lufttemperatur auch war, das Wasser war ihr zu kalt.

»Dann eben nicht«, entschied sie schulterzuckend, wandte sich um…

Und verharrte mitten in der Bewegung!

Zamorra trat zu ihr.

»Was ist los?«

»Schau mal«, sagte sie träumerisch.

Er sah in die Richtung, in die sie wies.

Schmetterlinge tanzten dort in der Luft.

»Schmetterlinge im tiefsten Winter?« wunderte sich der Parapsychologe. »Die dürfte es trotz des angenehmen Klimas hier jetzt nicht geben. Wegen der Verpuppungs- und Schlupfzeiten.«

Die Schmetterlinge flatterten jetzt auf ihn zu, und sie leuchteten förmlich in ihrer wunderbaren Farbenpracht.

Sie waren größer als normale Falter, wie Zamorra jetzt erkannte, vielleicht so groß wie eine Hand.

»Überbleibsel aus der Urzeit?« murmelte hinter ihm Robert Tendyke, der mit den Zwillingen draußen am Pool gesessen hatte. »Damals, als die Saurier mit ihren breiten Füßen noch alles kaputtgetrampelt haben, hat es noch weit größere Insekten gegeben.«

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf.

»Wie sollten sie bis heute überlebt haben?«

Monica Peters schob sich an den anderen vorbei, ging den Schmetterlingen entgegen und streckte eine Hand aus.

Einer der strahlend bunten Falter ließ sich flatternd auf ihrem Handrücken nieder.

Seine Flügelspannweite war tatsächlich so groß wie die ganze Hand.

Monica näherte die Hand ihrem Gesicht. Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an.

Der Schmetterling faltete die Flügel zusammen, und irgendwie schaffte er es, sich auf die hinteren Beinpaare zu stellen, um mit den vorderen Beinen und den Fühlern nach Monica zu tasten.

Sie lächelte.

»Sie sprechen miteinander«, erkannte Nicole voller Erstaunen.

Zamorra sah Uschi fragend an, und die Telepathin legte den Kopf schräg.

»Stimmt«, bestätigte sie, »aber was dieser Schmetterling für einen Unsinn erzählt… Das ist ja kaum zu fassen!«

»Habt ihr jetzt alle ’nen Vogel?« polterte Tendyke los. »Dieser Schmetterling soll sprechen?«

»Du vergißt, daß wir Telepathinnen sind«, erklärte Uschi ruhig. »Nicole ja auch, und deshalb bekommt sie ebenso wie ich mit, wie sich Monica und der Schmetterling telepathisch unterhalten.«

Die anderen Schmetterlinge waren jetzt ebenfalls nähergekommen. Sie tanzten in der Luft und erfüllten sie mit ihrem Farbenspiel.

Als Zamorra versuchsweise eine Hand ausstreckte, landete auch darauf einer der bunten Falter.

Er war federleicht, und die Berührung seiner dünnen Beinchen kitzelte auf Zamorras Haut.

Auch dieser Schmetterling richtete sich mit zusammengefalteten Flügeln halb auf und tastete mit den vorderen Beinpaaren und Fühlern nach seinem ›Gastgeber‹.

»Na los, Kleiner«, forderte Zamorra ihn auf. »Was hast du mir zu erzählen?«

Aber der Schmetterling blieb stumm. Zamorras Para-Gabe war nur schwach ausgeprägt und reichte wohl für die telepathische Kommunikation nicht aus.

Als Zamorra die Hand ruckartig nach oben bewegte, breitete der Schmetterling seine Flügel wieder aus und tanzte wieder durch die Luft.

Zamorra sah ihm nach. Für einen kurzen Augenblick war ihm, als habe er etwas Unwiederbringliches verloren .

Und ihm war, als könnte er plötzlich nur noch mit einem Auge sehen, aber dann normalisierte sich alles wieder.

Monica ›unterhielt‹ sich immer noch mit ›ihrem‹ Schmetterling. Das halbe Dutzend der anderen umtanzte sie jetzt.

»Ein wunderschönes Bild«, flüsterte Nicole fast andächtig.

Plötzlich brach der Bann.

»Verzeihen Sie mir die Frage, aber darf ich erfahren, was hier geschieht?«

Im gleichen Moment jagten die Schmetterlinge davon.

Unglaublich schnell fegten sie durch die Luft, schrumpften zu winzigen Punkten und waren bald darauf verschwunden.

»Jetzt haben Sie sie verscheucht, Scarth!« tadelte Tendyke seinen Butler. »Hätten Sie nicht etwas leiser brüllen können? Sie haben sie erschreckt!«

»Wen? Diese häßlichen grauen Motten?« gab der schmalgesichtige Butlertrocken zurück. »Seien Sie froh, daß das Ungeziefer fort ist. Ich möchte die Biester nicht unbedingt in der Speisekammer wiederfinden.«

Tendyke sah ihn stirnrunzelnd an.

»Sie entwickeln im Alter eine eigenartige Form des Humors, mein Lieber«, behauptete er.

Scarth hob eine Braue.

»Wenn Sie meine Bemerkung als humoristisch ansehen, steht es mir nicht zu, Sie zu korrigieren. Aber vielleicht sollte ich beim nächsten Einkauf Insektenspray beschaffen. - Sie benötigen im Moment also nichts?«

»Nein, Scarth. Wie kommen Sie überhaupt darauf?« fragte jetzt Uschi Peters.

»Nun, Sie begaben sich alle ins Freie und starrten in eine bestimmte Richtung. Verzeihen Sie, daß ich versuchte, darin einen Sinn zu suchen.«

Er wandte sich ab und zog sich ins Haus zurück.

»Hoppla, was ist denn heute in den gefahren?« staunte Nicole. »Einen solchen Auftritt hat er ja noch nie hingelegt.«

»Jeder hat mal seinen besonderen Tag«, brummte Tendyke. »Aber das mit den Motten… Graue Motten! Also, so was… Dieser Banause!«

Zamorra sah wieder zum Himmel, wo die bunten Schmetterlinge verschwunden waren.

Aber sie kamen nicht zurück…

***

Die vier Ewigen hatten sich ihrer silbernen Overalls entledigt und trugen nun Kleidung, wie sie für Bewohner dieser planetaren Region üblich war. Daß sie zu Fuß unterwegs waren in einer Gegend, in der praktisch jeder über ein Motorfahrzeug verfügte, war das einzige Handicap.

Aber es störte nicht wirklich. Und es ließ sich auch ändern. Früher oder später.

Im Kleinraumschiff waren nur einige Männer in Schwarz zurückgeblieben, denn acht von ihnen begleiteten die Vier Ewigen. Sie dienten als Leibwächter.

Eigentlich wäre für die Cyborgs die Bezeichnung ›Kampfroboter‹ treffender gewesen.

Die kleine Gruppe bewegte sich auf die große Stadt zu, und schon bald erreichten sie eine der ausgebauten Straßen, auf denen Motorfahrzeuge dahinrollten. Jene primitiven Geräte, die von abgaserzeugenden Verbrennungsmotoren angetrieben wurden.

Die Ewigen fühlten sich in die technologische Vorsteinzeit zurückversetzt. In ihrer Vorstellung gehörte zu einer Zivilisation wie der dieses Planeten eine Technologie, die fortgeschrittener und weitaus sauberer war.

Kaum zu glauben, daß diese Menschen allein auf dem Gebiet der Computer-Entwicklung innerhalb weniger Jahrzehnte einen Standard erreicht hatten, von dem die Ewigen nach Jahrmillionen noch weit entfernt waren. Ihre eigenen Computer waren vergleichsweise primitiv, die Menschen der Erde hatten die Ewigen in dieser Hinsicht längst überflügelt.

Dafür waren die Ewigen in jeder anderen Hinsicht überlegen. Nur was Elektronik anging, waren sie in ihrem Denken auf seltsame Weise blockiert.

Daß ihre Raumschiffe dennoch in der Lage waren, schneller als das Licht von Stern zu Stern zu fliegen, würde wohl niemand auf der Erde begreifen, der wußte, welche komplizierten Berechnungen nötig waren, um alleine ein Space Shuttle in die Erdumlaufbahn zu bringen oder gar Raumsonden auf jahrzehntelange Erkundungsflüge durch das Sonnensystem zu schicken.

Andererseits, wer auf der Erde wußte überhaupt, daß es die Ewigen gab?

Das waren nur eine Handvoll Menschen!

Irdische Physiker hatten ja bisher noch nicht einmal einen Weg gefunden, die von Einsteins Relativitätstheorie beschriebenen Naturgesetze zu umgehen, um die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten. Das aber war Grundvoraussetzung für die interstellare Raumfahrt, und die beherrschten die Ewigen seit ungezählten Jahrtausenden.

Den Ewigen konnte es nur recht sein.

Sie waren an Konkurrenz nicht interessiert.

Die schwarzen Schattenraumschiffe der Meeghs gab es schon lange nicht mehr, und zwischen den Sternen und Planeten spielten Chibb und Gkirr mit ihren superschnellen Raumschiffen kaum eine Rolle. Sie waren nicht aggressiv genug, um zu expandieren.

Aggressiv waren jedoch die Bewohner des Planeten Erde. Wenn die Menschen erst einmal anfingen, selbst Sternenschiffe zu bauen…

Solange sie untereinander zerstritten waren und unsinnige Kriege führten, um sich gegenseitig abzuschlachten, stellten sie für die Ewigen keine reale Gefahr dar, trotzdem mußte man den Anfängen wehren.

Doch der ERHABENE hatte sich jetzt schon so lange Zeit völlig zurückgezogen, und das gefiel vielen Alphas nicht.

Deshalb nahmen sie die Sache jetzt selbst in die Hand.

Über ihnen kreisten zwei große schwarze Vögel. Doch nicht lange, dann waren diese Vögel wieder verschwunden.

***

Der Einäugige sah zum Himmel empor.

Von seinen Raben war nichts zu sehen.

Dichte, graue Wolken trieben über die Häuser der Sterblichen und verbargen das Licht der Sonne. Die Luft roch schlecht und feucht, die Straßen glänzten naß.

Vor wenigen Minuten erst war ein heftiger Regenschauer niedergegangen.

Der Einäugige hatte ihn beendet. Warum sollte er den Regen erdulden, wenn er Macht über ihn besaß? Er war Odin, er war ein Gott.

Es gab Menschen, die ihm verwundert nachschauten, als er nun durch die Straßen schritt. Noch immer trug er den wollenen, langen Mantel und den Schlapphut, unter dessen Krempe die Augenklappe kaum erkennbar war.

Die Menschen wunderten sich auch über seinen Wanderstab, der zuweilen einem Speer glich, je nachdem, wie lange man ihn anschaute - und was man sehen wollte.

Aber es gab exotischere Gestalten in diesem Land…

Immer wieder sah Odin nach den Raben, nur nach den Schmetterlingen sah er sich nicht um. Er wußte, daß sie zu ihm kommen würden, wenn es an der Zeit war.

Eine eigenartige Musik drang aus einem Lokal, in dem Sterbliche einzukehren pflegten.

Auch der Unsterbliche kehrte dort ein.

Seine Aura tarnte er sorgfältig. Es war noch nicht an der Zeit, sich den Sterblichen zu erkennen zu geben, damit sie vor ihm in den Staub fielen, wenn sie nicht selbst zu Staub werden wollten. Wenn der Ase sich unter ihnen bewegen wollte, durfte er seine Kraft nicht preisgeben, sonst würden sie vor ihm fliehen.

Dennoch verspürte der Wirt Unbehagen, als sich ihm der Ase näherte.

»Gib mir Met«, verlangte Odin.

»Met?« Der Wirt runzelte die Stirn.

»Oder etwas Besseres, wenn du es hast.«

Er berührte mit einer Hand die Thekenplatte.

Der Wirt sah einen großen Geldschein, nahm ihn und legte ihn beiseite. Daß sich die Illusion in diesem Moment auflöste, sah er nicht mehr. Er konnte sich nur noch erinnern, daß sein merkwürdiger Gast im voraus gezahlt hatte.

»Whiskey?« sagte der Wirt und hatte gleich drei verschiedene Marken zur Auswahl.

»Den, den du selbst trinkst«, verlangte der Gast und war mit der getroffenen Wahl zufrieden.

Er wartete.

Er wartete auf…

***

Yves Cascal schreckte auf.

Fragend sah er die junge Frau an, die am Türrahmen lehnte und ihn nachdenklich musterte.

»Was hast du gesagt?«

»Daß mit dir etwas nicht stimmt, Bruderherz«, erwiderte Angelique Cascal. »Ich fühle es.«

Sie hatte recht. Ansonsten war Yves Cascal nur bei Nacht unterwegs, denn seine Unternehmungen bewegten sich fast immer am Rande der Legalität.

Aber nur so schaffte er es, sich und seine Schwester über die Runden zu bringen. Denn sie beide gehörten zu den Benachteiligten der Gesellschaft. Zu den Menschen dieses Landes, denen keiner Arbeit geben wollte.

Yves Cascal hatte nie eine richtige Chance bekommen, dennoch hatte er es geschafft, drei Jahrzehnte lang zu überleben.

Er kannte die Unterwelt von Baton Rouge bestens. Die Bosse ließen ihn in Ruhe, weil sie wußten, daß er ein zu kleiner Fisch war. Man hatte sich arrangiert, ging sich aus dem Weg oder nahm nur dann Kontakt auf, wenn es aus irgendwelchen Gründen unumgänglich war.

Und auch wenn Ombre, der Schatten, ab und an gaunerte, hatte auf eine verrückte Art und Weise meistens auch das Opfer selbst einen Vorteil davon…

Woran das lag, hatte Yves niemals ergründen können. Er nahm es hin, so wie er auch hinnahm, daß er das Amulett nicht mehr los wurde.

Diese handtellergroße Silberscheibe, die äußerlich identisch war mit der, die dieser Zamorra besaß, der Dämonenjäger und Parapsychologe.

Das Amulett besaß seltsam magische Kräfte, und jahrelang hatte Ombre versucht, sich dieser Magie zu entziehen und das Amulett loszuwerden.

Vergeblich, es war immer wieder zu ihm zurückgekehrt, und das letzte Mal hatte sogar Sid Amos es ihm zurückgegeben.

Doch jetzt lehnte Ombre es nicht mehr ab. Jetzt war er froh, es zu besitzen.

Ein schleichender Wandel war mit dem jungen Mann vorgegangen.

Ombre war hart geworden.

Er war zu einem unerbittlichen Rächer geworden.

Seit Maurice ermordet worden war.

Maurice, sein Bruder. Der einzige in der Familie, der jemals eine Chance bekommen hatte. Der Rollstuhlfahrer war durch das Medikament Contergan schwer geschädigt gewesen, seine Füße direkt mit den Hüften verwachsen, doch zum Ausgleich hatte er eine überragende Intelligenz besessen, die ihm trotz seiner ärmlichen Abkunft den Weg an die Elite-Hochschulen gebahnt hatte.

Yves hatte seinen Bruder geliebt.

Und der Dämon Lucifuge Rofocale hatte ihn auf der Jagd nach Ombres Amulett brutal ermordet! Um ein Haar wäre dabei auch Angelique umgekommen. [1]

Seit dem Tod seines Bruders war Yves Cascal nicht mehr der, der er einst gewesen war, und nun akzeptierte er auch das Amulett - als Waffe!

Er erhob sich.

»Ich wollte eigentlich schon weg sein, bevor du es bemerkst«, sagte er leise zu seiner Schwester. »Ich will fort, Angelique. Fort, um irgendwann zurückzukehren.«

»Was hast du vor?« fragte sie bedrückt.

»Ich gehe - auf die Jagd!«

»Du willst dich rächen!« erkannte sie. »Du willst Lucifuge Rofocale jagen!«

Er nickte.

»Das ist kein Weg. Du wirst sterben, so wie Maurice! Nicht mal Zamorra hat es geschafft, diesen Teufel zu besiegen. Und Zamorra hat entschieden größere Erfahrungen im Kampf gegen Dämonen, und auch bessere Hilfsmittel.«

»Ich werde diesen Satan erledigen!« erwiderte Yves kalt. »Ich wußte, daß du versuchen würdest, mich davon abzubringen. Aber du redest gegen eine Wand, ich höre dir nicht zu! Ich werde diesen Satan jagen, und ich werde ihn töten! Ich habe lange genug gewartet, er rechnet jetzt nicht mehr mit mir. Und ich habe inzwischen gelernt, mit dem Amulett umzugehen. Es ist eine furchtbare Waffe, Angelique, und ich werde den Dämon damit vernichten! Und in dem Moment, in dem er stirbt, wird er erfahren, warum ich ihn zur Strecke bringe!«

»Wie willst du das denn anstellen? Vielleicht solltest du dich dann wenigstens mit Julian Peters verbünden. Er könnte dir gegen die Schwarze Familie helfen.«

Ombre schüttelte den Kopf.

»Julian ist unzuverlässig. Und er ist nie da, wenn man ihn braucht. Ich wüßte auch nicht, wie ich Kontakt mit ihm aufnehmen sollte. Du etwa? Er hat dich fallengelassen wie eine heiße Kartoffel. Nicht einmal du weißt ja, wie du ihn erreichen kannst.«

»Das stimmt nicht!« protestierte die Kreolin. »Ich war es, die sich von ihm getrennt hat. Aber…«

Es stimmte schon irgendwie. Sie konnte von sich aus Julian Peters nicht erreichen. Manchmal stattete er ihr einen Besuch ab, aber dann verschwand er gleich wieder.

Angelique wußte, daß Julian sie noch immer liebte, und sie mochte ihn ja auch.

Doch er war zu egoistisch, er war immer noch ein großes Kind.

Natürlich, er konnte nichts dafür, ein Kind im Körper eines Erwachsenen zu sein, aber Angelique konnte und wollte sich mit diesem Problem nicht auch noch belasten. Sie mußte so schon genug ertragen.

Wenn er sich änderte, vielleicht… »Ich weiß, wer mir helfen kann und wer nicht«, erklärte Ombre.

»Ich hatte gehofft, dieser Moment würde niemals kommen«, sagte Angelique leise. »Das ist also der Abschied…«

»Ich komme zurück.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du wirst nicht zurückkommen«, sagte sie. »Mein Gefühl sagt es mir.«

»Ich weiß, daß ich es schaffen kann. Ich werde den Dämon vernichten, der unseren Bruder ermordet hat. Und danach…«

»Danach wird niemals wieder etwas so sein, wie es einmal war«, sagte sie. »Maurice ist tot, und es spielt keine Rolle, ob du seinen Mörder bestrafst oder nicht!«

»Aber - verdammt! - ich will nicht, daß er ungestraft bleibt. Kein irdischer Richter kann ihn verurteilen und zur Rechenschaft ziehen. Deshalb werde ich es tun.«

»Du bist ja… besessen!« entfuhr es ihr.

Er nickte. »Das stimmt, ich bin besessen. Und ich weiß auch, daß nichts wieder so wie einst sein wird. Das ist es längst nicht mehr. Ich will das Rad der Zeit auch nicht zurückdrehen, auch wenn ich mir inständig wünsche, Maurice würde noch leben. Aber ich werde dafür sorgen, daß sein Mörder zur Rechenschaft gezogen wird. Und danach… werde ich wieder zurückkehren!«

Angelique schüttelte den Kopf.

Sie glaubte nicht, daß Yves zurückkehren würde.

Sie war sicher, ihn heute zum letzten Mal gesehen zu haben.

Und deshalb war sie froh, daß er es nicht geschafft hatte, einfach ohne ein weiteres Wort zu verschwinden.

Sie umarmte ihn.

»Ich will dich nicht auch noch verlieren. Bleib hier, oder laß dir von Zamorra und seinen Freunden helfen.«

Er löste sich aus ihrer Umarmung, wandte sich um und verließ das Zimmer, die kleine Kellerwohnung, das verfallene Mietshaus, die Straße…

Der Jäger war unterwegs!

***

Angelique lief ihm nicht nach. Sie wußte, daß sie ihn nicht aufhalten konnte.

Früher, als Maurice noch lebte, hätte sie ihn vielleicht von seinem selbstmörderischen Unternehmen abbringen können, jetzt aber hatte sie keinerlei Einfluß mehr auf ihren Bruder.

Selbstmörderisch…

Der Gedanke erschreckte sie. Wollte er sich auf diese Weise vielleicht tatsächlich umbringen? Wollte er sich selbst bestrafen, weil er damals zu spät gekommen war, um Maurice zu rotten?

Er konnte gegen Lucifuge Rofocale nicht ankommen. Er mußte scheitern.

Sie schritt aufgeregt in der kleinen Wohnung auf und ab und kehrte dann wieder in Yves’ Zimmer zurück.

Und sah die Kerze.

Sie wunderte sich darüber. Wieso hatte Yves eine Kerze auf seinem Tisch stehen? Es hatte seit Tagen keinen Stromausfall, mehr hier in den Slums gegeben…

Etwas stimmte nicht.

Sie war den Tränen nahe, als sie beschloß, Professor Zamorra zu informieren. Vielleicht konnte er Yves irgendwie aufhalten oder ihm wenigstens zur Seite stehen.

Sie hatte Maurice verloren, sie wollte nicht auch noch Yves verlieren.

Nicht in einem sinnlosen Kampf, den er nicht gewinnen konnte.

Lucifuge Rofocale war der Herr der Hölle. Niemand konnte ihn besiegen.

Auch nicht ein Schatten…

***

Sie waren wieder ins Haus zurückgekehrt. Sobald sich eine Wolke vor die Sonne schob, wurde es doch empfindlich kühl draußen.

»Worüber hat sich dieser Schmetterling mit dir eigentlich unterhalten?« wollte Zamorra von Monica wissen. »Deine Schwester sagte, er hätte eine Menge Unsinn geredet.«

»Hat er auch«, gestand die Telepathin. »Ich hab’s kaum begriffen, und… Seltsam!«

»Was ist seltsam?«

»Daß wir uns nicht mehr daran erinnern können«, warf Uschi ein. »Ich meine, an das, was der Schmetterling zu erzählen hatte. Es ist einfach fort, wie weggeblasen«, sprach Monica weiter. »So etwas habe ich noch nie erlebt! Nicole, hast du was behalten? Du hattest doch auch vorübergehend Kontakt?«

Die Französin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber da kann ich auch nicht weiterhelfen.«

»Das ist doch nicht normal«, meinte Zamorra. »So schnell vergißt man doch selbst das belangloseste Gespräch nicht!«

»Was sich so Gespräch nennt«, brummte Tendyke. »Bei allem Respekt vor euren telepathischen Fähigkeiten - aber das sind Schmetterlinge! Insekten!«

»Vielleicht sind sie aber auch eine neue Lebensform, die uns bisher unbekannt war«, gab Zamorra zu bedenken.

»Du glaubst wirklich, daß es sich um intelligente Wesen handelt?«

»Drei Telepathinnen hatten immerhin Kontakt zu ihnen und behaupten übereinstimmend, daß eine Unterhaltung stattfand!«

»Zwei!« widersprach Tendyke. »Weil du Uschi und Monica getrost als eine Telepathin rechnen kannst. Aber daß sich die Ladies jetzt nicht mehr an den Inhalt dieser Unterhaltung erinnern können, gibt mir doch erheblich zu denken. Ihr habt euch das alles auch bestimmt nicht eingebildet?«

»Vielleicht hat ja der Schmetterling dafür gesorgt, daß wir uns nicht mehr erinnern können«, überlegte Nicole.

»Warum sollte er das Gespräch dann erst gesucht haben?« widersprach Tendyke. »Das wäre doch -unlogisch!«

Sekundenlang dachte Zamorra daran, daß Scarth von ›grauen Motten‹ gesprochen hatte. Hatte er sieh wirklich nur abwertend über die Schmetterlinge äußern wollen, oder hatte er tatsächlich etwas ganz anderes gesehen?

Aber im nächsten Moment… war diese Frage schon wieder aus Zamorras Gedanken verschwunden!

»Vielleicht kommen sie ja bald zurück«, hörte er sich sagen.

»Hoffentlich«, tönte es einstimmig von den anderen, fast wie im Chor.

Niemand sprach mehr von Unlogik, und niemand sprach mehr über eine telepathische Unterhaltung, deren Inhalt verlorengegangen war.

Aber jeder der fünf Menschen sah in Gedanken die herrlich bunten Schmetterlinge vor sich in der Luft tanzen und hoffte, daß sie diese wundervollen Wesen bald Wiedersehen würden.

Hoffentlich kehrten sie bald zurück!

***

Yves Cascal betrat das Lokal und sah den Mann mit dem Wanderstab und dem Schlapphut an der Theke stehen.

Einen Augenblick lang fragte sich Cascal, was er selbst hier wollte. Dies war nicht seine Zeit, und es war auch keines seiner Stammlokale.

Routinemäßig sah er sich um, checkte das Lokal…

Ein Notausgang neben der Theke, keine Polizisten im Raum.

Ombre ließ sich nahe der Tür an einem Fenstertisch nieder.

Was tue ich hier? Wieso bin ich hierher gekommen? Ich hatte doch ein ganz anderes Ziel!

Der Mann an der Theke wandte sich um. Ganz langsam sah auch er in die Runde.

Irgendwie spürte Ombre, wen der Mann mit dem Schlapphut mit seinem Blick suchte: Ihn, Yves Cascal.

Jetzt kam der hochgewachsene Fremde auf seinen Fenstertisch zu. Er fragte nicht, ob er sich zu ihm setzen dürfe, er nahm einfach Platz.

Jetzt sah Yves, daß der Mann nur ein gesundes Auge hatte. Das andere wurde von einer schwarzen Klappe bedeckt.

»Die Getränke in diesem Lokal sind erbarmungswürdig schlecht«, sagte der Alte rauh.

Seine Stimme klang eigenartig. Sie schien in Ornbres Gedanken nachzuhallen. Es war auch kein englisch oder französisch, das der Fremde sprach, auch kein Cajun.

Was war das für eine Sprache?

Yves hatte sie nie zuvor gehört, und doch verstand er sie.

»Warum sind Sie dann hier?« fragte Ombre schroff zurück. »Und - wer sind Sie überhaupt?«

Der Fremde lehnte den Wanderstab an die Tischkante und beugte sich vor. »Du bist nicht der, der es haben sollte, Gib es mir.«

»Wovon reden Sie?«

»Gib es mir!« Der Einäugige streckte beide Hände aus. »Sofort!«

Obgleich er in normalem Tonfall sprach, klangen seine Worte drängend.

Yves spürte, daß irgend etwas mit diesem Mann war, das er nicht einmal ansatzweise zu erfassen vermochte.

Der Einäugige war… kein Mensch!

Aber was war er dann?

Ein Dämon?

Der Fremde beugte sich noch weiter vor, als Ombre seinem Befehl nicht nachkam. Ombre spürte, wie etwas Unglaubliches nach seinem Geist griff.

Ombres Hand glitt unter die Jacke und zog ein Schießeisen hervor.

»Lassen Sie das! Sofort!« zischte er. »Unter dem Tisch habe ich eine Pistole auf Sie gerichtet. Ich werde schießen, wenn Sie nicht augenblicklich aufhören, mich zu manipulieren!«

Der Einäugige lachte leise auf, aber der düstere Druck schwand.

»Schieß ruhig«, sagte er. »Du kannst mich nicht töten.«

»Was halten Sie von einem Pyrophoritgeschoß?« fragte Ombre kalt. »Das killt selbst Dämonen. Weil sich das Feuer nicht löschen läßt.«

»Auch damit kannst du mich nicht töten. Ich bin kein Dämon. Das Amulett müßte dir das doch verraten. - Gib es mir. Du solltest es nicht haben.«

»Das also wollen Sie«, murmelte Cascal.

Er lehnte sich zurück, ließ dabei die Knarre blitzschnell wieder im Holster verschwinden und schüttelte den Kopf.

»Vor einem Jahr, vielleicht vor einem halben, hätten Sie mich mit Leichtigkeit überreden können. Ich hätte Ihnen noch was draufgezahlt, wenn Sie es fertiggebracht hätten, das verdammte Amulett zu behalten. Aber Sie kommen zu spät, Mister, denn jetzt behalte ich es selbst.«

»Du kannst wenig damit anfangen. Es ist Magie, reine Magie - aber du bist kein Magier.«

»Verschwinden Sie«, sagte Cascal. »Ich mag keine Amulett-Diebe.«

»Es ist nicht für dich gemacht«, wiederholte der Einäugige. Immer noch hielt er beide Hände ausgestreckt.

Cascal ertappte sich dabei, wie er sein Hemd öffnete, unter dem er das Amulett an einer Kette vor der Brust trug, so wie er es bei Zamorra gesehen hatte.

Er schloß die Knöpfe wieder. »Weshalb interessieren Sie sich dafür?« fragte er scharf. »Und wieso haben Sie mich hierher gelockt? Das waren doch Sie, oder? Wie haben Sie das gemacht?«

Der Einäugige deutete mit dem Zeigefinger auf Ombres Brust.

»Du hast die Kerze gefunden«, sagte er. »Sie brachte dich zu mir.«

»Und das war’s dann auch schon«, erwiderte Ombre. »Ich mag’s nicht, manipuliert zu werden. Verschwinden Sie, wer auch immer Sie sind! Ich habe mit Ihnen nichts zu schaffen!«

Ombre wollte sich erheben…

Doch er schaffte es nicht.

Unwillkürlich griff er wieder zur Waffe - aber seine Hand erreichte die Pistole mit der Spezialmunition nicht mehr!

Etwas hinderte ihn daran, die Waffe zu ziehen.

Statt dessen brachte dieses Etwas ihn dazu, sein Hemd erneut zu öffnen und das Amulett loszuhaken.

Der Einäugige nahm es entgegen und betrachtete es.

Ombre registrierte so etwas wie enttäuschte Überraschung im Gesicht des Unheimlichen. Noch erstaunter war er, als ihm der Fremde die Silberscheibe zurückgab.

»Nicht du bist der falsche Mann, sondern es ist das falsche Amulett«, sagte der Einäugige. »Geh deiner Wege.«

Der Druck, der Ombre an seinen Bewegungen gehindert hatte, wich.

Der Einäugige erhob sich.

»Wir sind noch nicht miteinander fertig«, sagte Ombre und federte ebenfalls empor. »Was soll dieser Zirkus? Wer sind Sie?«

»Wanderer nennt mich die Welt«, sagte der Einäugige. »Du darfst mich Odin nennen.«

Im nächsten Moment war er - fort!

Spurlos verschwunden!

Gerade so, als habe es ihn niemals gegeben.

Und mit ihm sein Wanderstab, ohne daß er zuvor nach ihm gegriffen hätte.

Yves Cascal schluckte.

Odin?

***

Die Ewigen schlugen blitzschnell zu.

Ein gutes Dutzend Meilen vor El Paso beschlagnahmten sie kurz nacheinander zwei Fahrzeuge. Große, dunkle Limousinen, die ihnen zu Repräsentationszwecken geeignet erschienen und dem Äußeren nach zusammengehören konnten.

Die vorherigen Insassen der Wagen wurden paralysiert. An ihrem Tod war niemand interessiert, aber sie durften die Aktion nicht stören.

Man deponierte sie in einiger Entfernung von der breit ausgebauten Fernstraße. Zwei der Cyborgs blieben bei ihnen, um sie gegebenenfalls erneut zu paralysieren, wenn sie zu früh wieder erwachten. Damit war zu rechnen, denn die geplante Aktion würde sich vermutlich über einen längeren Zeitraum hinziehen.

Je drei Cyborgs und zwei Ewige fanden in einer der Limousinen Platz. Das Lenken der primitiven Fahrzeuge überließen die Ewigen ihren biologischen Robotern. Sie waren allerdings überrascht darüber, welchen Fahrkomfort diese mit so primitiven Verbrennungsmotoren angetriebenen Fahrzeuge boten. Von den permanenten, kontrollierten Explosionen in den Motoren war kaum etwas wahrzunehmen. Die Schallisolierung war ebenso perfekt wie die Federung, die Unebenheiten der Straße abfing.

El Paso war das Ziel der beiden Wagen.

Und ein ganz bestimmter Gebäudekomplex.

In ihm befand sich die Verwaltungszentrale der Tendyke Industries, Inc.

Sie war das Ziel der Ewigen.

***

»Es ist nicht so, daß ich euch die Gastfreundschaft verweigern will«, sagte Rob Tendyke. »Ihr wißt, daß ihr hier jederzeit herzlich willkommen seid. Auch, wenn weder die Zwillinge noch ich anwesend sind.«

»Aber?« hakte Zamorra nach. »Was, Herr, ist Eurer dunklen Rede Sinn?«

»Nun ja, zumindest ich werde morgen nicht hier sein«, gestand der Abenteurer. »Ich fliege nach El Paso, um in der Firma mal wieder nach dem Rechten zu sehen. Wenn ihr hierbleiben wollt - kein Problem. Wenn ihr eventuell mitkommen wollt - auch kein Problem. Ich möchte euch beide nur schonend darauf hinweisen, daß ihr morgen hier in Tendyke’s Home nicht mit Rob Tendykes Anwesenheit rechnen könnt.«

»Wir kommen mit«, beschloß Nicole ganz spontan. »Zumindest ich. In El Paso gibt’s eine super Boutique mit den schärfsten Klamotten, und…«

Zamorra verdrehte die Augen. »Verstehe einer die Frauen«, ächzte er. »Rob, verstehst du sie? Speziell diese Frau? Denkt an nichts anderes als an Mode, und die scharfen Klamotten werden nach höchstens einmaligem Tragen von den Motten gèfressen!«

»Guten Appetit«, fauchte Nicole, grinste dabei aber.

»Wäre tatsächlich nicht schlecht, wenn ihr mitkämt«, sagte Tendyke und sah Zamorra auffordernd an. »Während Nicole einkauft, kannst du mir helfen, Riker ein bißchen die Flügel zu stutzen.«

»Hast du Probleme mit ihm?«

»Probleme sind etwas untertrieben«, legte Robert Tendyke los. »Wie du weißt, hat er mir mit diesem angeblichen Sicherheitsbeauftragten Sam Dios meinen werten Herrn, Asmodis, in die Firma geholt. Nun, Asmodis arbeitet jetzt nicht mehr für die Tendyke Industries, ich hab’ von der Sache erst erfahren, nachdem er seinen Posten wieder geräumt hat, aber ich kann dir sagen, das ist noch nicht ausgestanden!« [2]

»Zwischen dir und Riker hat’s ein Donnerwetter gegeben?« vermutete Zamorra.

»Das kannst du laut sagen. Du weißt, er ist der beste Mann der Branche, und ich würde ihn ungern feuern, aber vielleicht mahnt ihn deine Präsenz daran, daß er demnächst etwas vorsichtiger agieren soll. Er unterhält ja auch Geschäftskontakte zu diesen Außerirdischen, den Ewigen, und versorgt sie mit Computertechnologie. Du weißt das. Und ich halte es für brandgefährlich!«

»Ich habe nicht das Gefühl, daß er tatsächlich mit den Ewigen paktiert«, überlegte Zamorra, »sondern sie in Wirklichkeit gründlich in die Pfanne hauen will.«

»Wie meinst du das?«

»Ist nur ein Gefühl«, schränkte Zamorra ein.

Er wollte Tendyke nicht - noch nicht - von dem informellen Gespräch erzählen, in dem ihm Riker vor fast einem Jahr seine wahren Absichten erklärte.[3]

»Momentan haben wir ja Ruhe vor den Ewigen«, seufzte Tendyke, »und es herrscht so eine Art Waffenstillstand. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn das noch eine Weile so bliebe. Darüber will ich mich mal etwas ausgiebiger mit Riker unterhalten. Er soll es nicht übertreiben - in keiner Hinsicht.«

Zamorra schmunzelte. »Du willst endlich einmal erfahren, was sich in deiner Firma wirklich tut, stimmt’s?«

»Mußt du alles immer so drastisch formulieren?«

In der Tat kümmerte sich Robert Tendyke fast gar nicht um seinen weltumspannenden Riesenkonzern. Er wußte ihn bei Rhet Riker in guten Händen, auch wenn der Mann zuweilen undurchsichtige Spielchen trieb.

Tendyke interessierte normalerweise nur, daß die Firma soviel Geld erwirtschaftete, um sein Leben finanziell abzusichern - und natürlich auch das seiner Arbeiter und Angestellten. Welche kaufmännischen und logistischen Probleme damit einhergingen, interessierte ihn nicht großartig. Er war froh, damit so wenig wie möglich belastet zu werden.

Vor sehr langer Zeit hatte er die Firma nur deshalb gegründet und aufgebaut, weil er, wie er es einmal formulierte, ›nie wieder arm‹ sein wollte. Dazu reichte ihm, immer soviel Geld in der Tasche zu haben, wie er gerade benötigte. Ansonsten ging er lieber seinem Hobby nach: In der Welt herumstromern und Abenteuer erleben.

Zamorra war nicht ganz unfroh darüber, daß Tendyke nicht schon Monate früher auf die Idee gekommen war, mal wieder bei seiner Firma hereinzuschneien, um nach dem Rechten zu sehen, denn da war dort noch jener Sam Dios aktiv gewesen, und das war eben kein anderer als Asmodis in einer seiner Tarnexistenzen.

Robert Tendyke war der Sohn des Asmodis und seinem Vater gar nicht gewogen. Es hätte vermutlich einen Mordskrach gegeben, wenn die beiden in der Firma aufeinander getroffen wären.

Dabei hatte Asmodis mit seiner Tätigkeit als ›Sektenbeauftragter‹ in der Sicherheitsabteilung seinem Sohn einen großen Gefallen getan. Er hatte den Konzern von Mitgliedern der gefährlichen Parascience-Sekte gesäubert!

Denn Parascience hatte die Tendyke Industries unterwandert, um still und heimlich die Firma an sich zu reißen und damit wirtschaftliche Macht zu gewinnen.

Dieser Traum war jetzt bis auf weiteres ausgeträumt.

Zamorra und Nicole hatten ebenfalls von Asmodis’ Aktivitäten gewußt und sich deshalb in einer Zwickmühle befunden. Es war ihnen nicht leicht gefallen, dem Freund gegenüber zu schweigen. Zu ihrem Glück hatte Robert Tendyke nie gezielte Fragen gestellt…

Zamorra sah zum Fenster…

Und sekundenlang glaubte er einen handgroßen, wunderschönen Schmetterling zu sehen, der über der Terrasse durch die Luft tanzte.

Als er Nicole darauf aufmerksam machen wollte, war der Falter jedoch schon wieder verschwunden…

***

Odin überlegte.

War es nun schon das zweite Mal, daß er einer Täuschung unterlag? Damals, beim ersten Mal, hatte er nach all seinen Informationen davon ausgehen müssen, daß das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana in unrechtmäßige Hände gefallen war. Merlins Stern war das siebte und mächtigste der Amulette, die der alte Zauberer im Laufe der Jahrtausende geschaffen hatte, und es war von der DYNASTIE DER EWIGEN mißbraucht worden. Das zumindest war Odins böser Verdacht gewesen. Er hatte gefühlt, wie das siebte Amulett und ein starker Dhyarra-Kristall zugleich benutzt wurden, und zwar von ein und derselben Person.

Das hatte ihn zum Einschreiten gezwungen. [4]

Später hatte er feststellen müssen, daß er sich geirrt hatte. Niçht das Amulett war den Ewigen in die Hände gefallen, sondern der rechtmäßige Träger des siebten Sterns hatte einen Dhyarra-Kristall benutzt. Auf eine Weise, die Odin niemals richtig verstanden hatte, war es ihm dabei gelungen, die gegensätzlichen Energien in eine vorübergehende Harmonie zu zwingen.

Gerade das war es gewesen, das Odin ursprünglich alarmiert hatte. Daß diese Energien, die eigentlich unvereinbar waren, gemeinsam genutzt würden, hatte ihn befürchten lassen, daß den Ewigen damit ein ungeheuerlicher Machtgewinn zuwuchs.

Und das war nicht in seinem Sinn.

Er kannte die Ewigen. Und auch ihre stete Gier nach Macht. Er hatte sie bereits vor Jahrtausenden bekämpft, und er würde es immer wieder tun, wenn es erforderlich war.

Er wollte nicht, daß sie abermals ihre Klauen nach der Erde ausstreckten, nach Odins Kindern, auch wenn die ihren Herrn längst vergessen hatten.

Damals war es ein Irrtum gewesen, eine Fehleinschätzung.

Sollte er jetzt abermals einer Irreführung unterliegen?

Die Amulette hatten sich verändert. Merlins Stern war längst nicht mehr so wie einst. Etwas hatte sich aus ihm gelöst.

Odin wollte herausfinden, was aus dem Amulett entstanden war, und er wollte in Erfahrung bringen, wer die Schuld an dieser Veränderung trug.

Die Schmetterlinge sollten ihm dabei helfen. Sie, die durch Raum und Zeit tanzten seit Äonen, hatte er zwar nicht gerufen, aber sie waren zu ihm gekommen, und er nahm die Hilfe an, die sie ihm boten. Warum sollte er allein das tun, was an sich Merlins Aufgabe gewesen wäre?

Odin war nicht sicher, ob der Alte von Avalon seinen Pflichten noch so nachkam, wie er es eigentlich tun sollte. Schon damals hatte der Einäugige vermutet, daß sich Merlin kaum noch um seine Aufgaben kümmerte. Denn sonst hätte Odin damals auch nicht die Erde wieder betreten müssen, um nach dem Rechten zu sehen.

So wie jetzt…

Und jetzt hatte er den Amulet t-Träger zu sich kommen lassen… Nur um festzustellen, daß es das falsche Amulett war!

Zuerst, als er den Mann mit der schwarzen Haut sah, hatte er geglaubt, dieser habe Zamorra das Amulett gestohlen und dann die Veränderung daran bewirkt. Doch es war anders…

Dieses Amulett gehörte zu seinem Träger!

Da war Odin wieder gegangen.

Doch immer noch war in ihm die Unruhe. Er spürte die Störung, die vom Haupt des Siebengestirns ausging und die er ergründen mußte.

Und da war noch das andere, das er gesehen hatte in der Nacht.

Das Raumschiff…

***

Nicole verließ den Wohnraum, aber auf dem Weg zum Gästezimmer passierte sie eine halb offenstehende Tür und - stutzte.

Sie blieb stehen und warf einen Blick in das Zimmer.

Monica Peters saß im geöffneten Fenster auf der Fensterbank, den Rücken gegen den Rahmen gelehnt. Mit einem Fuß berührte sie den Teppich, das andere Bein war hochgezogen…

Und auf dem Knie, direkt vor dem Gesicht der Telepathin, tanzte einer der farbenprächtigen Schmetterlinge!

Das junge, schöne Mädchen hatte die Augen geschlossen.

Wieder nahm Nicole eine Unterhaltung wahr. Der Schmetterling sprach mit Monica.

Und wieder gab er haarsträubenden Nonsens von sich, über den Nicole nur den Kopf schütteln konnte, aber schon Sekunden später konnte sie sich nicht erinnern, was der Schmetterling Monica gerade erzählt hatte!

Langsam trat Nicole näher, doch plötzlich… bezog sie der Schmetterling unmittelbar in die Unterhaltung mit ein!

Nicole blieb am Fenster stehen, schloß die Augen.

Sie antwortete dem Schmetterling telepathisch, wie es auch Monica tat.

Seelen berührten sich.

Es war eine eigenartige, tiefgreifende Erfahrung.

Nicole ließ ihren Geist nicht zum ersten Mal mit dem eines anderen Telepathen verschmelzen. Jedesmal war es ein Vorgang, der sehr tief in die Intimsphäre eingriff und Spuren hinterließ. Jedesmal gibt man nahezu alles von sich preis, nimmt aber auch nahezu alles vom anderen auf.

Bei Zamorra hatte Nicole damit keine Probleme, bei engen Freunden wie bei den Peters-Zwillingen oder den Silbermond-Druiden Teri und Gryf schon eher - wobei Teri ihr noch am nächsten stand, vielleicht, weil sie sich in vielen Dingen sehr ähnlich waren.

Aber diesmal war die Verschmelzung - anders.

Auch der Schmetterling war in dieser telepathischen Verschmelzung verbunden, und irgendwo in Bewußtseinstiefen nahm Nicole auch Uschis Echo wahr. Natürlich waren die Zwillinge eng miteinander verbunden.

Die zwei, die eins sind…

Was eine von ihnen erlebte oder wahrnahm, bekam auch die andere mit. Wenn eine sich in den Finger schnitt, schrie die andere ›au!‹.

Kein Wunder, daß sie alles miteinander teilten. Sogar den Mann, den sie beide liebten.

Aber es gab diesmal keine ›Spuren‹. Und keine Preisgabe intimster Geheimnisse, kein Erfassen derselben. Die Verschmelzung fand auf eine Weise statt, wie Nicole sie noch nie zuvor erlebt hatte.

Plötzlich brach der Kontakt wieder ab, so rasch, wie er zustande gekommen war.

Monica und Nicole öffneten die Augen und sahen sich an.

Der Schmetterling flatterte davon, verschwand im Spätnachmittagshimmel.

»Entschuldige, daß ich einfach so hereingeplatzt bin«, sagte Nicole. »Aber die Tür stand offen, und da… und da wollte ich einfach fragen, ob ihr zwei morgen auch mit nach El Paso kommt.«

»Das haben wir noch nicht entschieden.« Die Telepathin lächelte. »Da passiert ja nichts. Nur trockene Fachgespräehe. Und ein Einkaufsbummel… na, ich weiß nicht. Ein Abstecher nach Mexiko wäre vielleicht interessanter. Ciudad Juarez liegt ja gleich hinter dem Rio Grande.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Na schön, sehen wir uns Ciudad Juarez an. Vielleicht gibt’s da ja auch Boutiquen.«

»Vor allem gibt es da Spezialitäten-Restaurants. Du solltest vorher fleißig hungern«, empfahl Monica, »damit du morgen bei all den vielen Köstlichkeiten nicht wegen Übersättigung platzt.«

»Ich versuche, daran zu denken, auch wenn es schwerfällt.«

Nicole verließ das Zimmer wieder.

Weder sie noch Monica Peters sprachen über das Erlebnis mit dem Schmetterling.

Sie dachten schon gar nicht mehr daran!

Wie unnormal ihr Verhalten war, konnten sie nicht begreifen…

***

Hugin und Munin, Auge und Ohr des Äsen, waren zu Odin zurückgekehrt.

Sie berichteten von dem, was sie gesehen und gehört hatten. Von dem Raumschiff und dem Ort in der Wüste, in dem es gelandet war. Und daß seine Insassen es verlassen und getarnt hatten.

»Ihr seid lange geflogen und sicher müde«, sagte der Einäugige. »Ruht auf meinen Schultern und sagt mir den Weg zu dieser Sternschnuppe aus Stahl und Plastik.«

Die Raben krächzten und wiesen ihm den Weg.

Der Einäugige, der Wanderer zwischen den Welten, schritt rasch und weit aus, wie es seine Art war.

Schneller und effektiver als die Sterblichen.

Gelandet und von den Insassen verlassen…

Sie würden eine böse Überraschung erleben.

Denn diese Welt gehörte ihnen nicht!

***

Früher war es kompliziert gewesen, mit dem Parapsychologen und Dämonenjäger Zamorra Kontakt aufzunehmen. Da es in der Kellerwohnung der Cascals kein Telefon gab - wer hätte es auch bezahlen können? hatte Angelique nur von außerhalb telefonieren können. Doch Überseegespräche kosteten eine Menge Geld, und ihr Kleingeld reichte selten aus, ein solches Gespräch von einer Telefonzelle aus führen zu können. Sam hatte ihr ausgeholfen, der Wirt, bei dem sie hin und wieder gearbeitet hatte.

Aber Sam war tot, von Lucifuge Rofocale ebenso ermordet, wie der Dämon auch Maurice ermordet hatte.

Doch jetzt gab es die Regenbogenblumen.

Sie schufen eine direkte Verbindung nach Frankreich, zum Château Montagne.

Vor einigen Monaten hatten der Dämonenjäger und seine Gefährtin Ableger im Hinterhof des Mietshauses angepflanzt, die inzwischen zum Erstaunen aller anderen Anwohner gewachsen und erblüht waren. Doch niemand außer Angelique und Yves wußten um das Geheimnis dieser seltsamen, großen Blumen, die nicht mehr aufhörten zu blühen.

Angelique hatte diese magischen Blumen selbst noch nie benutzt, aber sie wußte von Zamorra, wie man sich ihrer eigenartigen Fähigkeit bediente. Man mußte eine konkrete Vorstellung von seinem Ziel haben, und in der Nähe dieses Ziels mußten sich ebenfalls Regenbogenblumen befinden.

Angeiique trat zwischen die Blumen.

Die magischen Blumen waren nicht gerade sichtgeschützt plaziert, aber es hatte keine bessere Möglichkeit gegeben, sie anzupflanzen. In der Wohnung ging es nicht - zum einen, weil sie zu klein war, und zum anderen, weil Angeiique nicht unbedingt wollte, daß plötzlich unangemeldeter Besuch in ihrer Stube erschien.

Sie sah sich um - niemand schien ihr sein Augenmerk zu widmen. Es war ein günstiger Augenblick, der Hof war leer, und hinter den Gardinen der Fenster bewegte sich nichts.

Angeiique hatte Château Montagne nie zuvor gesehen, aber sie wußte schließlich, wie ein Schloß aussah.

Sie konzentrierte sich auf das Bild ihrer Vorstellung.

Und im nächsten Moment befand sie sich nicht mehr in Baton Rouge…

***

Die Ewigen hatten El Paso erreicht. Den Weg zum Verwaltungskomplex der Tendyke Industries kannten sie, nur hatten sie den Faktor Zeit nicht bedacht. Sie waren zu lange zu Fuß unterwegs gewesen, ehe sie die Fahrzeuge übernahmen. Dadurch trafen sie zum falschen Zeitpunkt ein.

Die Menschen, mit denen sie reden wollten, waren schon nicht mehr anwesend, oder sie verließen die Stätte ihres Wirkens soeben und würden erst am Folgetag wieder erscheinen.

Brins, der einen Delta-Rang innehatte, wollte die Gepflogenheiten der Terraner ignorieren. »Wir können diesen Riker zwingen, sich mit uns zu unterhalten, und wir müssen auch nicht unbedingt in seinem Büro mit ihm reden. Hat er nicht eine Privatwohnung, wie die meisten anderen Bewohner dieses Planeten? Suchen wir ihn doch dort auf und machen ihm klar, was…«

Beta Ceroni, die Kommandantin, unterbrach ihn. »Wir haben genug Zeit. Wir können warten, aber wir werden diese Zeit nicht untätig verstreichen lassen.«

Brins verdrehte die Augen. »Und was bitte sollen wir tun, bis die Angehörigen dieser Sklavenrasse wieder aus ihrem Nachtschlaf erwachen?«

»Wir selbst werden versuchen, diese Stadt näher kennenzulernen. Wer weiß, wozu das nützlich sein kann. Immerhin ist dieser Ort der Haüptsitz einer verbündeten Firmenmacht. Und in der Zwischenzeit… werden einige unserer Cyborgs im Gebäude aktiv werden.«

»Und wie?«

»Sie werden… Vorbereitungen treffen«, erklärte Ceroni. »Vorbereitungen für den Fall, daß wir Riker stärker unter Druck setzen müssen, um ihn an alte Abmachungen zu erinnern.«

»Was ist mit den Fahrzeugen? Wir können sie noch nicht zurückschicken, wenn wir die Nacht über hierbleiben. Wir werden sie morgen zur Repräsentation wieder benötigen.« Es war der Gamma Yhor, der diesen Einwand machte.

»Wir schicken sie noch nicht zurück«, entschied die Kommandantin.

»Und wenn ihre rechtmäßigen Eigentümer sterben? Es ist wahrscheinlich, daß sie eine Dauer-Paralyse nicht überstehen.«

»Dann sterben sie eben. Es geht um mehr als um das Leben einiger Sklavenkreaturen. Auf diesem Planeten leben Hunderte von Millionen dieser Wesen. Ich denke nicht, daß der Tod einiger weniger das Vital-Gleichgewicht ihrer Rasse in Gefahr bringt. Zumal sie sich seit Anbeginn ihres Seins schon gegenseitig massenweise umbringen. Sollen sie also sterben, wenn ihre Konstitution zu schwach ist.« Es war nicht einmal Zynismus. Der Wert eines Menschenlebens war für die DYNASTIE DER EWIGEN unbedeutend. Sie waren die Ewigen und damit die überlegene ›Herrrenrasse‹. Andere Völker hatten für sie nur eine einzige Daseinsberechtigung: den Ewigen zu dienen. Und Diener waren jederzeit ersetzbar.

***

Yves Cascal hatte die Kellerwohnung eigentlich gar nicht wieder betreten wollen. Ursprünglich hatte er beabsichtigt, direkt die Regenbogenblumen zu benutzen. Statt dessen aber war er in Richtung Straße gegangen und hatte jenes ihm relativ fremde Lokal betreten. Odin hatte ihn dazu gebracht.

Odin… Die Kerze…

Sie war das Lockmittel gewesen! Sie hatte ihn von seinem ursprünglichen Vorhaben abgebracht! Zog sie ihn jetzt auch wieder in seine Wohnung?

Unwillkürlich fürchtete er sich davor, Angelique noch einmal gegenüberzutreten. Trotzdem stand er nun in der Wohnung, von etwas Unnatürlichem gesteuert.

Aber Angelique war nicht hier! Die Wohnung war leer! Die Tür war abgeschlossen gewesen.

Er erinnerte sich erst daran, als er den Schlüssel in seiner Hand sah, mit dem er sie geöffnet hatte, und ihm war, als würde er in diesem Moment aus einem Traum erwachen. Den Weg zwischen Wohnung und Lokal hatte er in einer Art Trance-Zustand zurückgelegt. Ja, er war nur kurz aus dieser Art Traum erwacht, als sich Odin zu ihm setzte. Und jetzt wieder, als er in seiner Wohnung stand.

Hatte diese verflixte Kerze ihn auch wieder hierher zurück gelenkt? Hierher, von wo er aufgebrochen war?

Er betrat sein Zimmer. Die Kerze war niedergebrannt! Nur noch ein großer Wachsfleck breitete sich auf dem Tisch aus. Eine Wachslache, die noch warm und formbar war. Der Docht war mitsamt der Flamme darin ›ertrunken‹.

Bis vor wenigen Augenblicken mußte diese Kerze also noch gebrannt haben! Angelique war nicht mehr in der Wohnung, und sie war auch nicht nur für ein paar Minuten nach draußen gegangen, um etwa einen Plausch mit den Nachbarn zu halten oder Wäsche auf die Leine im Hof zu hängen. Schließlich hatte sie die Tür abgeschlossen, also blieb sie länger fort.

Aber - verdammt! - sie würde, wenn sie die Wohnung verließ, niemals eine Kerze brennend stehen lassen! Also war sie entweder unmittelbar vor dem Eintreffen ihres Bruders gegangen - doch dann hätte er ihr eigentlich auf der Straße begegnen müssen. Oder… diese Kerze war ohne ihr Wissen niedergebrannt!

»Odin«, murmelte Yves.

Odin hatte ihn mit der Kerze zu sich gelockt, und sie hatte ihn wieder zurück in die Wohnung geleitet!

Jetzt hatte Odin sie niederbrennen lassen. Doch warum?

Um sie zu zerstören?

Das mußte es sein.

Odin glaubte, aus einer niedergebrannten Kerze könne niemand mehr Informationen herausholen!

»Wenn du dich da bloß nicht täuschst, Augenklappenmann«, murmelte Ombre.

Er überlegte, ob er das Amulett einsetzen sollte, um mehr über diese Kerze und ihre magische Kraft herauszufinden, aber dann entschied er sich dagegen. Er kannte sich noch nicht gut genug mit der Silberscheibe aus, obgleich er in den letzten Monaten sehr viel mit dem Amulett gearbeitet und sehr viel gelernt hatte. Aber er wollte nicht riskieren, mit seinem bestimmt noch immer stümperhaften Vorgehen zuviel zu zerstören.

Diese Kerze war eher etwas für den Dämonenjäger Zamorra.

Nur war Ombre nicht interessiert daran, Zamorra selbst entgegenzutreten. Der würde ihn nur in eine Diskussion verwickeln, an der Ombre nicht gelegen war. Auch Zamorra wollte ihn ja davon abhalten, den Höllenfürsten Lucifuge Rofocale zu jagen. Außerdem mochte Ombre diesen Zamorra nicht. Aus Prinzip. Zamorra war wohlhabend, einer dieser reichen Typen, die glaubten, mit ihrem Sozialgeschwätz alles zum besseren wenden zu können.

Es war schon seltsam.

Früher hatte Ombre den Einsatz von Magie abgelehnt. Er war ein Mann gewesen, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen gestanden hatte.

Magie, Übersinnliches - das war nie etwas für ihn gewesen. Und selbst das Amulett, das er nicht wieder los wurde, hatte ihn lange Zeit nicht von dieser Einstellung abbringen können. Er hatte einfach versucht, die übersinnlichen Phänomene zu ignorieren, obwohl er immer wieder in diese Dinge hineingezogen worden war.

Jetzt war es anders.

Er wollte die Magie nutzen und sich zu eigen machen, die ihm das Amulett zur Verfügung stellen konnte. Es war das sechste Amulett Merlins, wie Ombre mittlerweile wußte. Es war fast so gut wie das Zamorras. Und diese Magie wollte er benutzen können.

Er brauchte diese Magie, wenn er seine Rache vollziehen wollte. Er wollte Lucifuge Rofocale zur Rechenschaft ziehen, und er wollte so viele Dämonen wie möglich mit unschädlich machen.

Und Dämonen ließen sich nur mit Magie bekämpfen!

Aber nach wie vor wollte Ombre von Zamorra selbst keine Hilfe. Der Franzose würde versuchen, ihn von seinem Rachefeldzug abzubringen.

Doch Ombre wollte Rache! Er wollte Vernichtung, ungeachtet der Folgen.

Der Erzdämon Lucifuge Rofocale hatte ja auch nicht an die Folgen gedacht, als er Maurice Cascal umbrachte. Er hatte es einfach getan, nur so. Völlig sinnlos. So sinnlos, wie er auch den Wirt Sam ermordet hatte.

Zamorra reagierte nur, wenn die Dämonischen von selbst auf dem Plan erschienen. Er griff die Hölle nicht selbst an.

Aber genau das hatte Ombre vor.

Deshalb nahm er die Kerzenreste zwar mit, aber nicht, um sie Zamorra selbst auszuhändigen, sondern um sie jemandem zu geben, der engen Kontakt mit Zamorra pflegte.

Diesen Mann hatte er ohnehin aufsuchen wollen, wenn auch aus einem völlig anderen Grund.

Dieser Mann war Robert Tendyke!

Ombre schloß die Wohnung wieder ab und ging zu den Regenbogenblumen. Es war ihm egal, ob ihn jemand beobachtete, wie er zwischen die magischen Blumen trat und dann spurlos verschwand. Mochten die anderen sich ihre Gedanken machen und sich die Mäuler darüber zerreißen. Ombre wollte nicht warten, bis es dunkel wurde und er wieder ein Schatten zwischen Schatten war. Dann würde sich der Mann, den er aufsuchen wollte, vielleicht nicht mehr stören lassen wollen.

Yves dachte an Angelique.

Wohin mochte sie gegangen sein?

Sie war aufgeregt gewesen, als sie sich trennten - im Streit trennten?

War es wirklich Streit gewesen?

Vielleicht legte sie es so aus, aber daran konnte Yves jetzt nichts mehr ändern. Das Rad der Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, und irgendwie war er froh, daß er sich nicht noch einmal mit ihr auseinandersetzen mußte.

Nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick.

Er kannte Tendyke's Home. Er gelangte nicht zum ersten Mal dorthin, aber zum ersten Mal mittels der Regenbogenblumen. Die waren bei Ten-dyke’s Home zur gleichen Zeit gepflanzt worden wie auch hier in Baton Rouge. Zamorra hatte davon gesprochen.

Yves konzentrierte sich auf Tendyke's Home.

Im nächsten Moment war er dort.

***

»Wo, zum Teufel, bin ich hier gelandet?« entfuhr es Angelique.

War das Château Montagne? Diese dunkle, verfallene Ruine, durch die sie sich nun tastete?

Wie Zamorras Loire-Schloß genau aussah, wußte sie natürlich nicht, aber aus Erzählungen war ihr bekannt, daß sich die Regenbogenblumen in einem Raum im Keller befanden.

Fahler Lichtschein fiel durch eine Öffnung. Es war ein Schacht, der zugleich winterliche kalte Luft hereinbrachte.

Das blasse Licht des Mondes!

Nacht?

Die Zeitverschiebung fiel ihr ein. In Europa wurde es sechs oder sieben Stunden früher dunkel als in Louisiana.

Angelique fror. Sie hatte nicht bedacht, daß der Winter an anderen Orten der Erde wesentlich kälter war als in Baton Rouge.

Wieso machte diese Kälte den Blumen nichts aus?

Sie blühten, als wäre Frühling oder strahlender Sommer. Und das, obgleich nicht nur die Kälte sie beeinträchtigen mußte, sondern auch das wenige Licht, das durch den Schacht hierher gelangte.

Angelique ließ die Kammer hinter sich und stolperte durch dunkle Gänge und über steile, abgelaufene Treppen. Es roch nach Moder, und Staub Wirbelte auf, wenn sie sich bewegte. Ein paar tote Spinnen hingen in ihren riesigen Netzen.

Als Angelique schließlich etwas hellere Räume betrat, zeigte ihr das Mondlicht, daß sie sich tatsächlich in einer Ruine befand.

Hier und da sah es danach aus, als sei diese Ruine noch vor relativ kurzer Zeit bewohnt gewesen. Zumindest ein Teil davon. Aber auch das mußte schon über ein Jahr her sein.

»Verflixt, das ist doch nicht das Château!« entfuhr es ihr. »Aber wieso habe ich es verfehlt?«

Und vor allem: »Wo befinde ich mich jetzt?«

***

Die Ewigen mieteten sich Hotelzimmer in El Paso, und Beta Ceroni legte eine sorgfältig gefälschte Kreditkarte an der Rezeption vor.

Das Konto, von dem der Betrag vorab abgebucht wurde, gehörte der Tendyke Industries. Auf den Firmennamen wurden auch die Zimmer gebucht. Niemand bemerkte, daß die Besucher nicht von diesem Planeten stammten.

Die Kommandantin bedauerte es, daß sie aus Tarnungsgründen auch für die Cyborgs Zimmer anmieten mußte, aber es ließ sich nicht anders machen, ohne Mißtrauen zu erregen.

Es war ja vermutlich nur für eine Nacht.

Morgen - wurde alles anders…

***

»Besuch, Sir«, verkündete Butler Scarth.

Tendyke sah Zamorra an. Sie saßen zu zweit im Wohnzimmer, die Ladies schienen sich anderweitig zu amüsieren. Zamorra und Tendyke nutzten die Gelegenheit, sich einmal mehr über Tendykes Vater Sid Amos alias Sam Dios alias Asmodis in die Haare zu kriegen - und sich dabei einen Schluck eines über vierzig Jahre alten Whiskeys zu Gemüte zu führen.

Den Besuch empfanden sie beide als Störung.

»Wer drängt sich denn auf?« wollte Tendyke wissen, weil er niemanden eingeladen hatte.

Unmittelbar hinter dem Butler schob sich ein Mann ins Zimmer.

»Ombre?«

Zamorra und Tendyke riefen es gleichzeitig, aber die Frage bedurfte keiner Antwort.

Der geheimnisvolle Mann aus Baton Rouge, Louisiana, war nach Tendyke’s Home, Florida, gekommen!

Rob Tendyke raunte Zamorra zu: »Bedeutet die Sache mit den Regenbogenblumen auch, daß niemand mehr seinen Besuch vorher anmelden muß?«

Ebenso leise gab der Dämonenjäger zurück: »Warum fragst du das mich und nicht ihn?«

»Weil du dich in der letzten Zeit als Gärtner betätigt und die Regenbogenblumen überall in der Welt verteilt hast…«

Den Schuh mußte sich Zamorra anziehen.

Nur war er bisher stets der Ansicht gewesen, daß die Menschen, die in der Lage waren, die Regenbogenblumen zu benutzen, auch über gepflegte Umgangsformen verfügten.

Ombres Verhalten aber ließ in diesem Punkt zu wünschen übrig.

Mit einem nur allzu knappen Nicken grüßte er seinen Gastgeber Tendyke, um sich dann sofort Zamorra zuzuwenden. »Schön, daß ich dich hier antreffe, Professor, dabei wollte ich eigentlich gar nicht mit dir plaudern, sondern mit ihm.« Wieder eine Kopfbewegung, die zu Tendyke wies. »Aber wenn du schon mal hier bist, kann ich’s dir auch direkt geben.«

Er holte etwas aus der Tasche hervor.

Tendyke holte tief Luft.

Eine knappe Handbewegung Zamorras stoppte seinen Vulkanausbruch.

»Was ist das, Ombre?« wollte der Parapsychologe wissen, als ihm Yves Cascal etwas Weiches in die Hand drückte.

»Kerzenwachs.«

Jetzt wurde langsam auch Zamorra sauer.

»Das sehe ich selbst, Ombre! Und was soll ich damit anfangen? Es zusammenschmelzen, einen frischen Docht reinziehen und als Windlicht vors Fenster stellen?«

Yves zeigte sich von der wortkargen Seite und sagte nur: »Stammt von Odin, Professor. Vielleicht kannst du herausfinden, wieso das Zeugs Menschen an bestimmte Orte lockt, wie ein Kuhfladen Fliegenschwärme anzieht. Eilt aber nicht, Zamorra… weil ich erst mal etwas anderes zu tun habe.«

Damit wandte er sich Tendyke zu.

»Ich brauche den Ju-Ju-Stab, Sir! Händigen Sie ihn mir aus?«

Daß er den Abenteurer ›Sir‹ nannte, paßte nicht ganz zu ihm, und auch nicht mit der Direktheit, mit der er seine Forderung unterstrich.

»Es ist schon ein paar hundert Jahre her, daß mir jemand Befehle erteilt hat«, sagte Tendyke mit gefährlicher Ruhe. »Das wollen wir nicht ausgerechnet heute wieder einführen, junger Mann, oder?«

»Ich brauche das Ding!« erwiderte Yves knapp. »Und ich hab’s verflucht eilig.«

»Und ich habe alle Zeit der Welt. Ombre«, konterte Tendyke. »Woher wissen Sie überhaupt, daß ich im Besitz des Stabes bin? Hast du…« Dabei drehte er den Kopf und sah Zamorra an.

»Von mir weiß er das ebensowenig wie von Nicole, Rob!«

»Also, Ombre, woher stammt Ihr Wissen?«

»Wird das jetzt ein Verhör? Ich will nur den Stab und dann ganz schnell wieder von hier verschwinden - damit ich Ihnen nicht länger lästig bin!«

»Höfliche Menschen versuchen zumindest, die Fragen anderer zu beant worten«, wies Zamorra den Schütten zurecht.

»Na schön. Vor vier Tagen habe ich einen rangniederen Dämon erlegt. Und der Mistbock glaubte, sich sein Weiterleben mit dieser Information erkaufen zu können! Er redete wie ein Wasserfall, aber… na ja, Dämonen halten sich nicht an ihre Vereinbarungen, also habe ich ihn dann auch nicht laufengelassen. Aber von ihm weiß ich, daß der Ju-Ju-Stab hier ist, Sir. Reicht das jetzt endlich, und bekomme ich ihn?«

»Was wollen Sie damit anfangen?«

»Gerechter Himmel, was wohl? Bestimmt nicht die Suppe umrühren oder ihn im Ofen verheizen! Was will ich wohl mit einer Waffe, die Dämonen schon bei einer einzigen Berührung umbringt? Haben Sie wirklich nicht genug Fantasie, um sich das vorzustellen? Lucifuge Rofocale hat doch schon einmal vor dem Ju-Ju-Stab die Flucht ergriffen!«

»Hat dir das auch dieser rangniedere Dämon verraten - bevor du gegen ein ungeschriebenes Gesetz verstoßen hast, Ombre?« fragte Zamorra scharf.

»Ja! Und ungeschriebene Gesetze interessieren mich nicht, solange ich es mit Dämonen zu tun habe! Die gehören ausgerottet! Diese verfluchte Höllenbrut…«

»Sie sind ein verdammter Hitzkopf, Ombre«, sagte Tendyke. »Ich denke gar nicht daran, Ihnen diese einzigartige Waffe zu überlassen. Sie ist viel zu wertvoll, um durch Ihre Hand verloren zu gehen. Kann ich statt dessen etwas anderes für Sie tun?«

»Danke, damit bin ich nun erstklassig bedient, Sir«, erwiderte der Farbige spöttisch und wandte sich wieder um. »Tut mir leid, daß ich Ihre gemütliche Plauderrunde gestört habe!«

Zamòrras Zuruf stoppte ihn.

»Warte, Ombre. Da ist noch etwas zu klären.«

»Was denn noch?«

Zamorra hielt das Kerzenwachs hoch.

»Habe ich vorhin den Namen Odin richtig verstanden? Odin, der Wanderer, der Einäugige mit seinen beiden Raben?«

»Federvieh hatte er nicht bei sich, aber der Rest der Beschreibung stimmt. Und bevor der nächste Fragenkatalog aufgeblättert wird: Odin interessierte sich für mein Amulett, aber er behauptete dann, es sei nicht das, das er gesucht hat, und verschwand - so.« Er schnipste einmal kurz mit den Fingern. »Viel Spaß beim Untersuchen des Kerzenwachses. Mit der Kerze hat er mich zu sich gelockt und anschließend wieder fortgeschickt, nachdem er sich selbst in Wohlgefallen aufzulösen geruhte. Kennst du ihn näher, Zamorra? Wenn du ihn mal wieder triffst, kannst du ihm ausrichten, daß ich’s nicht mag, so behandelt zu werden.«

»Das muß ausgerechnet dieser Wunderknabe sagen«, murmelte Tendyke so leise, daß nur Zamorra es hören konnte.

Yves schob sich an-Scarth vorbei zur Tür hinaus, aber dort drehte er sich noch einmal um.

»Vielen Dank für Ihre großzügige Unterstützung, Mr. Tendyke«, sagte er ironisch. »Und - an Ihrer Stelle würde ich mal was gegen diese Mottenplage tun. Schön sehen diese riesigen graubraunen Biester ja nicht gerade aus, die hier überall herumwimmeln…«

»Sage ich doch«, murmelte Butler Scarth.

Im nächsten Moment war der Schatten fort.

***

Angeiique Cascal schlotterte vor Kälte. Sie hatte die Ruine verlassen und war in die frostige Nacht hinausgetreten. Hier lag Schnee, und das silberhelle Mondlicht zeigte ihr in allen Himmelsrichtungen Berge, deren Hänge und Gipfel von dem weißen Leichentuch des Winters überzogen waren.

Sie wünschte Europa zum Teufel.

Der winterlichen Kälte wegen, die in Louisiana so intensiv nie zu spüren war. Und der Zeitverschiebung wegen, die sie vom Nachmittag direkt in die Nacht versetzt hatte.

Aber… das hier war niemals Frankreich!

Solche Gebirgsmassive gab es dort ganz bestimmt nicht. Und unter Zamorras Loire-Schloß hatte sie sich auch etwas ganz anderes vorgestellt, nicht diesen unbewohnten, verfallenen Kasten aus uraltem Gestein.

Aber hatten Nicole und Zamorra nicht immer behauptet, es handele sich bei ihrem Château nicht um eines jener romantischen Lustschlösser im Renaissance-Stil, sondern eher um eine Festung mit Wehrmauern, Türmen, Erkern und Zinnen?

Daß Angeiique, die Château Montagne noch nie gesehen hatte, sich in ihrer Fantasie eine völlig falsche Vorstellung des Châteaus machte, war ihr nicht klar. Auch nicht, daß sie den Fehler begangen hatte, sich vor dem Transport durch die Regenbogenblumen nicht an Personen zu orientieren, sondern an dem Bauwerk!

Jetzt sah sie an einem der Berghänge ein weiteres düsteres Bauwerk. Es war eine Burg, aber keine Ruine wie das Gemäuer, in dem sie aufgetaucht war. Trotzdem brannte kein Licht, und die Burg lag in tiefster Dunkelheit.

War das ihr Ziel?

Angeiique schüttelte den Kopf. Allmählich dämmerte ihr, daß die Regenbogenblumen die Zielangabe verwechselt haben mußten. Sie war nur in der Nähe des Châteaus aufgetaucht, statt direkt vor Ort…

Oder…?

War das Bauwerk am Hang, das sie dort, weit entfernt im Mondlicht, sah, auch nicht Château Montagne? War sie an einem völlig falschen Ort angekommen?

Sie fand den Fehler nicht, weil sie ihn nicht bei sich selbst suchte.

Und sie traute sich auch nicht zu, sich in der Winterkälte und der Dunkelheit auf den Weg zu jenem dunklen Bauwerk zu machen, das sie dort hinten in der Ferne sah.

Ihr Versuch, Zamorra mittels der Regenbogenblumen zu erreichen, war zunächst gescheitert.

Sie beschloß, zurückzukehren.

Aber da gab es ein Problem.

Sie war durch ein Labyrinth von Gängen und über einige Treppen, die auf- und abführten, ins Freie vorgedrungen.

Jetzt wußte sie nicht mehr, wie sie durch dieses Labyrinth wieder zu den Blumen zurückkommen sollte.

Fassungslos und von der Kälte wie gelähmt stand sie da und fand ihren Weg nicht mehr…

***

»Der Junge hat sich zu einem geradezu liebenswerten Zeitgenossen entwickelt«, murmelte Rob Tendyke. »Bei seinen früheren Besuchen hat er sich wesentlich besser benommen. Außerdem - woher sollte dieser Dämon, den er umgebracht haben will, wissen, daß ich den Ju-Ju-Stab habe? Bis zu den Höllischen dürfte sich das kaum herumgesprochen haben.«

Zamorra hob die Schultern. »Wichtiger ist mir die Sache mit Odin. Wenn der tatsächlich wieder aufgetaucht ist…«

»Du willst dich um die Sache kümmern, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Wohl ist mir dabei nicht. Eigentlich möchte ich ihm lieber nicht noch einmal begegnen. Er ist…«

»Was?«

Zamorra suchte die richtigen Worte.

»Ein alter germanischer Gott«, sagte er. »Aber ich will jetzt nicht, mehr darüber reden.«

Er erinnerte sich nur zu deutlich an jene entsetzlichen Augenblicke, in denen er Odin gegenübergestanden hatte. Er hatte die Macht des Asen gespürt, die gewaltige, beeindruckende Aura.

Er erinnerte sich an die Angst, die er gespürt hatte, diese unheimliche, unbezähmbare Angst. Er wollte das nie wieder erleben, diese Angst vor…

Odins Allmacht?

Aber wenn Odin tatsächlich wieder in dieser Welt wandelte, blieb ihm nichts anderes übrig, als herauszufinden, was der Ase wollte. Odin war unberechenbar und gefährlich, und es war nicht immer genau zu sagen, ob er als Freund oder Feind kam, wenn er auftauchte.

Dagegen war Cascals Forderung nach dem Ju-Ju-Stab geradezu belanglos. Es hätte Tendykes Frage nicht bedurft, um zu wissen, was Ombre damit wollte: sich an Lucifuge Rofocale rächen!

Der Ju-Ju-Stab wirkte gegen jeden echten Dämon, und zu denen gehörte Lucifuge Rofocale nun mal an erster Stelle. Halbdämonen, Dämonisierte, Zauberer, Hexen, Werwölfe, Vampire… auf die sprach diese Waffe nicht an - es sei denn, sie waren dämonischer Herkunft, wie etwa der Vampirdämon Sarkana.

Bei echten Dämonen reichte schon eine leichte Berührung mit dem Stab, um sie zu vernichten. Es gab keinen Schutz, keine Abwehr.

Zamorra hatte den Ju-Ju-Stab vor vielen Jahren im brasilianischen Dschungel von dem sterbenden Voodoo-Zauberer Ollam-onga erhalten. Später war der Stab zunächst Magnus Friedensreich Eysenbeiß in die Hand gefallen, der damit Lucifuge Rofocale in die Flucht schlug und sich vorübergehend selbst auf den obersten Höllenthron setzte.

Als ein dämonisches Tribunal Eysenbeiß absetzte und seinen ursprünglichen Körper vernichtete, hatte der Dämon Astardis den Stab an sich genommen - der einzige Dämon, der hierzu imstande war, weil er einen feinstofflichen Doppelkörper erzeugen konnte, auf den die Ju-Ju-Magie nicht ansprach.

Aber Astardis hatte zugesehen, daß er den Stab rasch wieder los wurde, und so hatte er schließlich wieder zu Zamorra zurückgefunden - der ihn nun Rob Tendyke überließ, weil der die darin wohnende Magie erforschen wollte.

Allerdings war daraus bis heute nicht viel geworden…

Und nun beanspruchte Yves Cascal ihn.

In diesem Punkt waren sich Tendyke und Zamorra einig. Der Ju-Ju-Stab gehörte nicht in Ombres Hand. Für einen blindwütigen Rachefeldzug, wie ihn Ombre plante, wollte Zamorra die Magie des Stabes nicht verschwendet sehen.

Zudem bestand die Gefahr, daß Ombre trotz des Stabes getötet wurde und diese Waffe wieder in die Hand der Schwarzblütigen fiel, und diesmal würden sie dann den Stab vernichten.

Außerdem gefiel Zamorra nicht, was aus Yves Caseal geworden war. Er hatte sich verändert, aber nicht zum Positiven.

Und daß er tatsächlich einen Dämon zuerst befragt und dann getötet hatte, wollte ihm Zamorra nicht ganz glauben. Dafür hatte sich Yves in den vergangenen Jahren zu schwer damit getan, diese Wesen und alles, was mit ihnen zusammenhing, zu akzeptieren.

Sicher - spätestens bei Mauritees Tod hatte er umdenken müssen. Doch wie sollte er in der kurzen Zeit so große Erfahrungen gesammelt haben?

Was weißt du schon über Ombre? fragte er sich im nächsten Moment. Vielleicht unterschätzt du ihn ja auch!

Und Ombre war Odin begegnet!

Zamorra mußte mehr darüber wissen!

Er erhob sich und folgte Yves nach draußen. Tendykes Frage, was denn nun plötzlich los sei, überhörte er.

Er sah sich um.

Von Yves war nichts zu sehen.

Nur ein paar dieser seltsamen Schmetterlinge flatterten durch die Luft.

»Suchen Sie diesen ungehobelten Klotz, Monsieur?« sprach Butler Scarth ihn an. »Der ist einfach verschwunden. Weiß der Teufel, wie er das gemacht hat!«

Zamorra spähte in Richtung der Regenbogenblumen.

»Nein, diese Pflanzen hat er für seine Rückkehr nicht benutzt«, erklärte Scarth. »Dann hätte ich ihn sehen müssen.«

Zamorra kehrte schulterzuckend ins Haus zurück.

Auch wenn der Schatten noch irgendwo in der Nähe steckte - die Blöße, jetzt nach ihm zu suchen, gab sich Zamorra nicht.

Daß er damit in ein Rivalitätsdenken verfiel, wurde ihm nicht bewußt.

***

Hugin und Munin, Auge und Ohr, hatten Odin zum Raumschiff der Ewigen geführt, und er beobachtete es aus sicherer Entfernung.

Die Tarnung existierte für ihn nicht. Er durchschaute sie, auch wenn ihn erst der Schatten darauf aufmerksam gemacht hatte, den das gelandete Raumschiff unvermeidbar warf.

Nichts im Gesicht des Asen regte sich. Nichts verriet, was er dachte.

Dann aber hob er den Speer und zielte auf das Raumschiff!

Doch er ließ die Hand mit der Waffe wieder sinken.

Er war sicher, daß er das Flugobjekt mit dem Speer zerstören konnte. Die Macht seiner Magie war unüberwindbar.

Aber es würde eine Spur hinterlassen.

Eine Spur, die auf ihn hinweisen würde, und dann würden andere Ewige herausfinden, wer ihr Kurierschiff zerstört hatte.

So nicht!

Es gab eine bessere Möglichkeit!

In einiger Entfernung setzte er eine weitere Kerze in Brand und sprach zu den Schmetterlingen. Wieder kamen einige weitere hinzu, aber ihre Vielzahl störte ihn nicht. Sie tanzten über der Flamme und lauschten seinen Worten.

Dann entschwanden sie in den Abendhimmel.

Odin, der Einäugige, wartete ab.

Er kannte keine Ungeduld.

Dafür lebte er schon viel zu lange und hatte noch eine Ewigkeit vor sich.

***

Angelique blieb stehen.

Da war ein Geräusch!

Sie lauschte in die Dunkelheit. Waren das nicht Schritte?

Noch jemand befand sich in der Ruine!

Sie fragte sich, ob dieser Jemand schon vorher hier gewesen war, aber warum war er ihr dann nicht aufgefallen? Die Ruine wirkte doch unbewohnt, es gab keine Spuren, die auf ein menschliches Wesen deuteten.

»Hallo«, rief Angelique zögernd in die Finsternis. »Hallo, wer ist da?«

Keine Antwort.

Sekundenlang war alles totenstill. Die Schritte waren nicht mehr zu hören.

Aber dann - vernahm sie erneut das leise Schleifen und Schlurfen!

Jemand näherte sich ihr.

Wer immer es auch war, er mußte über Katzenaugen verfügen, denn er konnte trotz der Dunkelheit bestens sehen, sonst hätte sie den Lichtschein einer Lampe oder einer Fackel wahrgenommen.

Im nächsten Moment war der Unheimliche schon ganz nah bei ihr, und Angelique fragte sich, warum sie nicht endlich weglief oder wenigstens schrie.

Aber irgend etwas paralysierte sie.

***

Es dauerte einige Zeit, bis man sich in dieser Nacht endlich zur Ruhe begab. Zamorra wurde den Gedanken an Odin nicht mehr los.

Odin und Ombres Amulett…

Schon einmal war der Ase wegen eines Amuletts auf dem Plan erschienen. Worum ging es ihm diesmal?

Zamorra mußte es herausfinden, doch zugleich fürchtete er die Begegnung mit Odin. Vielleicht, überlegte er, sollte er mit Merlin Kontakt aufnehmen.

Aber irgendwie paßte wieder einmal alles zeitlich nicht so recht zusammen, denn eigentlich war er doch fest entschlossen, Rob Tendyke morgen nach El Paso zu begleiten und mit Riker zu reden. Er hielt dieses Gespräch ebenso wie Tendyke für wichtig. Immerhin ging es um die DYNASTIE DER EWIGEN!

Dort die Dynastie, hier Odin… Zwischen beiden hatte sich Zamorra zu entscheiden. Nur war der einzige, der ihm über Odins Auftauchen mehr Informationen hätte geben können, so schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war!

Den Schmetterlingen hingegen maß Zamorra keine Bedeutung bei. Er wunderte sich nicht einmal darüber.

Doch er träumte von ihnen!

In seinem Traum sprachen sie auch mit ihm.

Sie hatten ihm etwas Wichtiges zu sagen, das für Außenstehende aber sicher aberwitzig und idiotisch klang.

Doch als Zamorra anderntags wieder erwachte, konnte er sich nicht daran erinnern, worüber er sich mit den Schmetterlingen unterhalten hatte.

Er bedauerte nur, daß der Traum vorüber war, denn in ihrer unwahrscheinlichen Farbenpracht waren diese Schmetterlinge von einer Schönheit, die süchtig machen konnte…

***

Plötzlich glaubte Angelique im Rhythmus der sich nähernden Schritte etwas zu hören, das ihr merkwürdig vertraut erschien.

Hatte ihr Unterbewußtsein ihr deshalb signalisiert, nicht in panischer Furcht davonzulaufen?

»Antworte mir«, keuchte sie. »Wer, zum Teufel, bist du?«

Aus der Dunkelheit drang ein leises Lachen. »Den Teufel solltest du aber aus dem Spiel lassen. Du kennst mich.«

Es wurde hell.

Die Helligkeit ging von einem Mann aus, der eine Hand erhoben hatte, und aus der Handfläche heraus erzeugte er das Licht. Es wurde nur ganz langsam intensiver, so daß sich Angeliques Augen daran gewöhnen konnten.

Nachdem er zu ihr gesprochen hatte, hätte sie des magischen Lichtes nicht mehr bedurft, um zu erkennen, wen sie vor sich hatte.

Julian Peters!

»Du bist hier, Julian? Wieso? Was tust du hier?«

»Ich fühlte deine Anwesenheit«, sagte er. »Wie hast du mich gefunden? Niemand weiß, daß ich hier in Schottland bin.«

»Ich - dich gefunden?« entfuhr es ihr. »Ich habe ja nicht einmal nach dir gesucht!« Sie sah sich in dem Gemäuer irritiert um und setzte dann erschrocken hinzu: »Schottland?«

»Natürlich. Weißt du etwa nicht, wo du dich befindest?« Es klang erstaunt.

»Sag’s mir«, verlangte sie.

»Wir befinden uns im sogenannten Spooky Castle, ein paar Meilen von Llewellyn Castle entfernt. Allerdings gibt es dort keine Regenbogenblumen, sondern nur hier. Bist du schon Sir Henry begegnet?«

»Wer soll das sein?« stieß sie verwirrt hervor.

»Angeblich soll er hier in dieser fossilen Ruine herumgeistern, aber vielleicht ist es ihm zu kalt zum Spuken. He, du frierst ja! Du bist viel zu dünn angezogen für diese Gegend.«

Das mußte ausgerechnet er sagen! Er stand ihr nackt gegenüber! Trotz der Kälte! Aber er fror offensichtlich nicht!

»Komm mit!« verlangte er. »In Llewellyn Castle ist’s besser geheizt als hier!«

Unvermittelt griff er nach ihrer Hand, und im nächsten Moment verschwamm die Umgebung um sie herum, wich vorübergehend einer undefinierbaren Farbenkaskade, um dann zu einem gemütlich eingerichteten Kaminzimmer zu werden.

Im Kamin knisterten Flammen und tanzten munter um angekohlte Holzscheite.

Angeiique wußte, daß Julian sie durch eine Traumbrücke nach Llewellyn Castle gebracht hatte.

Julian Peters!

Das Telepathenkind!

Das Geschöpf, das die Hölle so gefürchtet hatte, daß die Dämonen sogar versucht hatten, seine Geburt zu verhindern.

Die Telepathin Uschi Peters war seine Mutter, der Abenteurer Robert Tendyke, Sohn des Asmodis, sein Vater.

Mit seinen Para-Fähigkeiten übertraf Julian alle bekannten Wesen seiner Art. Er war der Herr der Träume und konnte diese Träume Wirklichkeit werden lassen. Einer seiner Träume schloß den legendären Silbermond ein, dessen Herausfallen in die reale Welt eine Katastrophe hervorrufen würde. Doch solange Julian den Traum aufrecht erhielt, bestand keine Gefahr. Dabei spielte es keine Rolle, ob Julian Peters schlief oder sich im Wachzustand befand. Seine zur Wirklichkeit gewordenen Träume existierten, bis er sie willentlich wieder löschte.

Es war so etwas wie virtuelle Realität. Auch die existierte im Computerprogramm weiter, auch wenn man sie gerade nicht nutzte, so lange, bis sie gelöscht wurde - oder der Strom ausfiel.

Was in Julians Fall bedeutete, daß er starb.

Nur hinkte der Vergleich wie jeder andere auch, weil sich das Leben in seiner ›virtuellen Realität‹ fortsetzte und weiterentwickelte, auch wenn der ›User‹ gerade nicht daran teilnahm. Es war echtes Leben in einer echten Wirklichkeit, die nur in einem Traum eingebettet war.

Nach seiner Geburt war Julian Peters innerhalb eines einzigen Jahres vom Säugling zum etwa achtzehnjährigen Mann herangewachsen. Inzwischen hatte sich dieser Entwicklungsprozeß zwar ›normalisiert‹, aber Julian hatte eine Menge nachzuholen. Er hatte zwar in diesem einen Jahr eine Unmenge an Wissen in sich aufgenommen und es sogar verarbeiten können, doch ihm fehlte es an Lebenserfahrung. Teilweise war er auch heute noch ein Kind im Körper eines Zwanzigjährigen.

Für einige Zeit hatten Angelique und Julian zusammengelebt. Sie hatte ihn geliebt, und irgendwie liebte sie ihn auch heute noch, aber er war ihr nicht erwachsen genug gewesen, und sie hatte sich wieder von ihm getrennt.

Es hätte ihr fast das Herz zerrissen, doch sie konnte nicht mit einem Kind Zusammenleben!

Auch, wenn dieses Kind körperlich sehr ausgereift war.

Gerade konnte sie das wieder feststellen, als er so nackt vor ihr stand. Er schien sich dabei nicht einmal etwas zu denken.

Angelique dachte sich dafür um so mehr.

Aber sie versuchte, diese Gedanken zu unterdrücken.

Sie besaß auch heute noch ihre Jungfräulichkeit, und die wollte sie sich bewahren. Für den Mann, mit dem sie eines Tages den ewigen Bund fürs Leben eingehen wollte.

Vielleicht würde es Julian sein. Wenn er es schaffte, auch geistig erwachsen zu werden, Vielleicht aber würde sie auch einen anderen Mann kennenlernen, für den sie immer da sein wollte und…

Sie war unsicher. Sie fühlte sich nach wie vor zu Julian hingezogen.

Er liebte sie ebenso. Oft genug hatte er ihr das versichert. Und sie spürte es auch. Er wollte sie nach wie vor für sich gewinnen.

Im Gegensatz zu ihr hatte er sexuelle Erfahrungen. Seine erste Frau war die Dämonin Stygia gewesen…

Aber immer wieder suchte er Angelique auf.

Sie schluckte. Sie wollte ihn nicht auffordern, sich etwas anzuziehen, weil ihr der Anblick durchaus gefiel. Andererseits aber war die Versuchung zu groß, plötzlich alle Prinzipien über Bord zu werfen und sich seiner Leidenschaft und Liebe hinzugeben. Sie kämpfte gegen sich selbst.

Warum sollte Julian auch Kleidung tragen, wenn es ihm warm genug war und er allein hier lebte?

Und allein war er sicherlich, denn Llewellyn Castle stand leer, das wußte Angelique definitiv. Lady Saris ap Llewellyn lebte nun mit ihrem Sohn im Château Montagne, und Llewellyn Castle war versiegelt worden. Niemand ahnte, daß sich Julian Peters ausgerechnet hier eingenistet hatte!

Gerade deshalb war es natürlich das perfekte Versteck und auch eine perfekte Operationsbasis für ihn!

Früher hatte er eine selbsterrichtete Hütte im tibetischen Hochland bewohnt, und dort hatte Angeiique eine Zeitlang mit ihm zusammen gelebt.

Llewellyn Castle war natürlich eine wesentlich stilvollere Behausung, in jeder Hinsicht komfortabler.

»Wieso bist du hier?« fragte sie ihn nun und sah dabei ins knisternde Kaminfeuer.

»Ich hasse leerstehende Wohnungen«, erwiderte er. »Und ich glaube nicht, daß Lady Saris oder ihr Sohn etwas gegen meine Anwesenheit einzuwenden haben. Leerstehende Wohnungen verfallen mit der Zeit, und wenn etwas kaputtgeht - ja, selbst wenn ich bereits vorhandene Schäden bemerke sorge ich dafür, daß alles wieder in Neuzustand versetzt wird.«

Er lächelte.

»Außerdem - wie du dir sicher schon gedacht hast - ist es ein großartiges Versteck. Hier vermutet mich niemand.«

»Und warum versteckst du dich immer noch?«

»Weil sie mich immer noch vernichten wollen. Warum soll ich ihnen Angriffsflächen bieten? - Möchtest du etwas essen oder trinken?«

Sie schüttelte den Kopf und genoß einzig die Wärme des Feuers. Es war eine großartige Idee gewesen, sie in ein Zimmer mit einem brennenden Kamin zu versetzen.

»Wie hast du festgestellt, daß ich in diesem… dieser Ruine war?« Ihr fiel der Name nicht mehr ein.

»In Spooky Castle? Ich habe dich gespürt. Spooky Castle gehört zum Llewellyn-Besitz, und es soll sogar noch älter sein als Llewellyn Castle. Ich dachte, du hättest mich gesucht, da wollte ich dir den langen Fußmarsch durch den Schnee ersparen und dich direkt hierher holen.«

»Eigentlich wollte ich nach Frankreich und zu Zamorra…«

»Und wieso bist du dann hier?«

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Warst du schon einmal in Zamorras Château?«

»Nein.«

»Hast du dich auf Zamorra konzentriert?«

»Nein, auf das Château.«

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, überlegte Julian. »Entweder ähnelt Llewellyn Castle dem Château, oder - du hast im Moment des Transits an mich gedacht.«

»Unmöglich!« entfuhr es ihr. »Wirklich?«

Er lächelte wieder, und es war dieses jungenhafte, warmherzige Lächeln, das sie immer wieder bis in ihre Träume verfolgte und das sie so gern jeden Tag - jede Stunde - jede Sekunde gesehen hätte.

»Warum sollte ich?« fauchte sie ihn an und ärgerte sich im nächsten Moment selber über ihre abweisende Reaktion.

»Weil ich es schön fände«, sagte er, aber dann zuckte er mit den Schultern. »Na gut, offenbar sind wir in diesem Punkt unterschiedlicher Ansicht. Aber ich bin absolut sicher, daß dir dein Unterbewußtsein diesen Streich gespielt hat - daß zumindest das mich noch nicht vergessen hat, so wie du es vielleicht möchtest, - Warum wolltest du zu Zamorra? Vielleicht kann ich dir helfen?«

»Es geht um meinen Bruder.«

»Ombre?«

Er nannte ihn so, obgleich er -natürlich - Ombres richtigen Namen kannte, aber das Geheimnis des Schattens war bei ihm gut bewahrt. Julian würde Yves niemals verraten. Ebensowenig, wie es einer aus der Zamorra-Crew tun würde.

Angelique erzählte ihm, was ihr Bruder vorhatte, und schloß mit den Worten: »Ich habe ihm geraten, sich an dich zu wenden, aber er meinte, du wärst zu unzuverlässig und nie da, wenn man dich braucht.«

Julian lachte, wurde jedoch sofort wieder ernst.

»Das kann ich selbst nicht beurteilen«, gestand er. »Aber wenn man mich fragt, helfe ich natürlich. Du meinst also, daß sein Vorgehen selbstmörderisch ist?«

Sie nickte.

»Er hat keine Erfahrung mit Magie. Er ist nicht Zamorra, der seit Jahren gegen die Schwarzblütigen kämpft. Er will Maurice rächen, und Rache macht blind.«

Julian nickte.

»Was kann ich tun? Offensichtlich will er sich nicht helfen lassen. Soll ich ihm gegen seinen Willen zur Seite stehen? Das gibt nur jede Menge Verdruß.«

»Vielleicht kannst du irgendwie… nun ja, auf ihn aufpassen?« überlegte Angelique. »Ich weiß nicht, wie du das machen sollst, aber du hast Möglichkeiten, die mein Vorstellungsvermögen einfach überfordern.«

»Du scheinst ja eine Menge Vertrauen in mich zu setzen.«

Als sie wütend aufspringen wollte, entdeckte sie das schalkhafte Glitzern in seinen Augen. Sie sank wieder in den Sessel zurück.

»Du solltest dich nicht über mich lustig machen«, klagte sie. »Ich habe Angst um Yves, aber darüber wollte ich eigentlich mit Zamorra reden.« Sie sah Julian an. »Du bist nur die zweite Wahl.«

»Ja«, dehnte er mit seinem gewinnenden Lächeln. »Genau so klingt es… Aber ich werde versuchen, Ombre zu helfen, okay?«

»Okay.«

Sie erhob sich.

»Weißt du, wie du ihn finden kannst?«

Er nickte.

»Ich finde ihn. Übrigens - diese Kerze, die in seinem Zimmer steht… Wirf sie fort! Laß sie nicht in der Wohnung! Wenn es diese Kerze vorher nicht in eurer Wohnung gegeben hat und du meinst, du hättest so eine Kerze vorher auch noch nie gesehen, versucht vielleicht jemand, ihn darüber zu manipulieren.«

»Über eine - Kerze?«

»Man kann auch einen Aschenbecher als Waffe benutzen oder sich mit einer scharfen Papierkante die Pulsader aufschneiden. Genauso kann man auch eine Kerze als Instrument zur magischen Beeinflussung verwenden. Du hättest diese Kerze vielleicht mitbringen sollen.«

»Ich hole sie.«

»Warte, es eilt nicht«, sagte er und fügte vorsichtig hinzu: »Willst du nicht ein wenig hierbleiben?«

Sie sah ihn an.

Aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, Julian, das möchte ich nicht. Nicht jetzt. Ich…«

»Ich weiß. Du brauchst immer noch Zeit. Nun gut, ich muß das akzeptieren. Wahrscheinlich möchtest du auch nicht, daß ich zu dir in die Wohnung nach Baton Rouge komme?«

Sie nickte, aber dann schüttelte sie wieder den Kopf.

»Ich… ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Vielleicht… besser nicht.«

Sie fühlte sich innerlich zerrissen. Und ausgerechnet sie nannte Julian ein Kind, das erst noch erwachsen werden mußte? War seine Entscheidungskraft möglicherweise nicht längst größer als die ihre?

Aber das hier war etwas anderes. Sie wollte sich nicht überrumpeln lassen.

Auch nicht von Julian.

Sie war froh, daß er es akzeptierte und sie nicht über Gebühr bedrängte.

»Ich bringe dich nach Spooky Castle zurück«, sagte er. »Direkt zu den Regenbogenblumen. Dann holst du die Kerze, damit ich sie mir ansehen kann. Aber wenn du zurückkommst -zieh dich etwas wärmer an, ja? Ich werde vielleicht nicht da sein, um dich sofort abzuholen, ich bin nämlich ein wenig müde. Hier ist’s späte Nacht, und ich habe mich dieser Region angepaßt.«

Es war eine Abfuhr, die sie deutlich registrierte.

Er zahlte es ihr heim.

»Ich hole nur die Kerze und komme sofort zurück«, versprach sie.

Julian schüttelte den Kopf.

»Ich bin müde«, wiederholte er. »Warte ein paar Stunden.«

»Dann bin ich müde.«

Er zuckte mit den Schultern. »Einigen wir uns auf eine Zeit, zu der wir beide wach sind. Ich komme morgen zu dir nach Baton Rouge. Wenn du aufwachst, werde ich da sein.«

Sie starrte ihn an.

Er lächelte wieder. »Ich werde da sein«, wiederholte er.

Augenblicke, ehe er sie über seine Traumbrücke wieder in die Ruine brachte, sah sie noch einige Papierblätter, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. Sie lagen am Boden verstreut.

Bleistiftzeichnungen.

Sie zeigten Schmetterlinge.

Aber noch ehe sie Julian danach fragen konnte, befanden sie sich bereits in Spooky Castle.

Angelique fühlte die Regenbogenblumen mehr, als sie sie sah. Der hell leuchtende Mond war weitergewandert, und das Licht drang nicht mehr durch den schmalen Schacht, der durchs Mauerwerk hierher führte.

»Bis morgen, Angeiique«, sagte Julian leise.

Sie spürte seine Lippen auf ihrer Wange.

Ganz kurz nur…

Dann war er fort.

Sie trat zwischen die Regenbogenblumen. Sie hoffte, daß sie diesmal richtig funktionierten, und wünschte sich in den Hinterhof in Baton Rouge.

Der Transport erfolgte präzise und ohne Komplikationen.

***

Yves Cascal gefielen diese eigenartigen Insekten nicht.

Er hatte nie zuvor solche häßlichen, riesigen Motten gesehen. Gab es solche Viecher überhaupt auf der Erde, oder gehörten sie gar nicht hierher?

Stammten sie vielleicht aus einer anderen Welt?

Von einem jener Planeten fern der Erde, getrennt durch Zeit und Raum, zu denen Zamorra und seine Freunde durch die sagenhaften Weltentore Zugang hatten?

Wenn einer von ihnen diese handgroßen, häßlich-braunen Motten von dort mit hierher zur Erde gebracht hatte - oder was auch immer es für Flattertiere waren -, konnte Yves demjenigen nur die größte Geschmacklosigkeit bescheinigen.

Außerdem - stimmte mit diesen Biestern etwas nicht.

Vorhin, als Yves in Tendyke’s Home eingetroffen war, hatte er von weitem einen der Peters-Zwillinge gesehen. Das war geradezu unvermeidlich gewesen, da das Fenster, in dem das blonde Mädchen gesessen hatte, unmittelbar in Richtung der Regenbogenblumen lag.

Aber die Blonde hatte nicht auf die Blumen geachtet. Ihr war gar nicht aufgefallen, daß sich Ombre genähert hatte, denn sie war völlig versunken gewesen in den Anblick der vor ihr tanzenden häßlich-braunen Riesenmotte.

Und um das Haus herum flatterten noch mehr davon, mindestens ein Dutzend, wenn diese Schätzung nicht sogar erheblich untertrieben war. Für jemanden, der sich vor großen Insekten fürchtete, war das sicher alles andere denn angenehm, und Ombre kannte kaum einen Menschen, der nicht mit Unbehagen reagierte, wenn Insekten eine bestimmte Größe überschritten.

In Südamerika gab es Falter, die immerhin eine Flügelspannweite von sechs bis sieben Zentimetern erreichten, in Idealfällen sogar noch mehr. Wenn diese Biester - sorgfältig präpariert und in Schaukästen aufgespießt -in einer Privatsammlung oder im Museum zu sehen waren, war das eine Sache, wenn sie aber in natura um einen herumbrummten, bekam selbst der Hartgesottenste unwillkürlich eine Gänsehaut.

Das allein war es jedoch nicht, was Ombre so unheimlich an diesen Biestern fand. Nicht ihre Größe und auch nicht die Tatsache, daß Motten dieser Größe nördlich des Äquators nichts zu suchen hatten.

Es war auch nicht die große Zahl dieser Insekten.

Da war noch etwas anderes, das er aber selbst nicht ganz begriff.

Er sah in diesen Motten eine Gefahr!

Welcher Art diese Gefahr war, konnte er nicht sagen, denn es war nur ein Gefühl, das er sich selbst nicht erklären konnte.

Aber was war mit Zamorra, Tendyke und den telepathischen Zwillingen? Konnten sie diese Gefahr nicht spüren?

Mußte er sie nicht davor warnen?

Vielleicht aber waren seine Sorgen überflüssig. Was konnten Insekten schon ausrichten?

Deshalb erledigte er zunächst einmal das, weshalb er überhaupt hierher gekommen war.

***

Angelique betrat ihre Wohnung. Wie lange sie fort gewesen war, wollte sie gar nicht wissen, also vermied sie jeden Blick auf die Uhr. Inzwischen war es jedenfalls auch hier in Baton Rouge dunkel geworden.

Ein kurzer Blick in das Zimmer ihres Bruders verriet ihr, daß die Kerze nicht mehr da war.

Yves mußte also in der Zwischenzeit doch noch einmal hiergewesen sein, aber Angelique verstand nicht, warum er die Kerze mitgenommen hatte. War er vielleicht sogar nur deretwegen noch mal zurückgekehrt?

Sie ärgerte sich über sich selbst! Hätte sie nicht versucht, mittels der Regenbogenblumen ins Château zu gelangen, hätte sie vielleicht noch einmal mit Yves reden können. Eine kleine Chance mehr, ihn von seinen aberwitzigen Plänen abzubringen…

Und ihn noch einmal sehen zu können…

Aber diese Chance war nun vertan.

Sie hatte ihn verfehlt.

Und die Kerze - hatte er mitgenommen?

Also keine Chance mehr für Julian, sie zu untersuchen.

Verdammt!

Sie haßte sich selbst. Yves hatte sie -vielleicht nur um Minuten - verfehlt, und sie hatte Julian wieder einmal zurückgewiesen.

Warum hatte sie es getan? Er schien sich doch wirklich geändert zu haben…

Aber sie gab ihm ja keine Chance, das unter Beweis zu stellen!

»Was mache ich nur falsch?« schrie sie die Wand an.

»Alles!« antwortete sie sich selber.

Verdammt, sie war kein Kind mehr, kein kleines Mädchen. Und Julian zog sie an, sie wünschte sich seine Nähe, sein Lächeln und Lachen, seine Berührungen.

Wenn er doch nur ein ganz normaler Junge wäre! Nicht so ein Superwesen wie aus einem Science Fiction-Film!

»Verdammt, ich liebe dich«, flüsterte sie. »Immer noch. Ich will dich lieben können. - Scheiße! Was soll ich bloß tun?«

»Wenn du aufwachst, werde ich da sein«, hatte er gesagt.

Sie wünschte sich das.

Sie hoffte es…

***

Zamorra wurde äußerst liebevoll geweckt, von streichelnden Händen und küssenden Lippen.

So ließ sich das Morgengrauen auch austricksen.

Der Tag fing gut an, dachte er, so von Nicole aufgeweckt zu werden und nicht von irgendeinem nervigen Summton.

Vor allem war ein Wecker bei weitem nicht so zärtlich. Und er wartete auch nicht mit einem opulenten Frühstück auf.

»Ich muß -gestehen, daß Chang es zubereitet hat«, flüsterte Nicole. »Aber ich serviere es dir…«

Etwas später saßen sie Rob Tendyke gegenüber.

»Wenn wir in El Paso sind«, sagte Zamorra, »kann ich mir dann einen der Firmenwagen ausleihen?«

Der Abenteurer hob die Brauen. »Sicher. Aber fahr ihn nicht zu Schrott. Immerhin stehst du deswegen schon seit ein paar Jahren nicht nur bei den hiesigen Verleihfirmen auf dem Index…«

Zamorra seufzte. Bei einigen seiner früheren Aktionen in dieser Gegend waren nacheinander eine Menge Mietfahrzeuge draufgegangen - allerdings ohne Zamorras Verschulden.

Doch wen interessierte in diesen Fällen schon die Schuldfrage? Tatsache war, daß Zamorra zumindest in Florida nur noch unter Schwierigkeiten Mietfahrzeuge bekam.

»Was hast du vor?« wollte Tendyke wissen. »Ich dachte, du hilfst mir, Riker ein wenig auf den Zahn zu fühlen.«

»Natürlich.«

»Wie sieht das bei uns aus?« hakte Nicole sofort nach. »Die Zwillinge und ich wollen nach Ciudad Juarez hinüber. Bekommen wir auch einen Wagen, oder müssen wir uns ein Taxi nehmen?«

Tendyke winkte ab.

»Ihr wißt doch, daß ihr frei über meine bescheidenen Mittel verfügen könnt«, sagte er. »Oder gab es bisher dabei Probleme?«

Allgemeines Kopfschütteln.

Später, als sie nach Miami fuhren, wo am Airport Tendykes Privatmaschine wartete, fragte Nicole leise: »Wozu brauchst du einen Wagen, Chef?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe in der Umgebung etwas Wichtiges zu erledigen.«

»Soll ich dich begleiten?«

Er sah sie erstaunt an. »Wolltest du nicht mit den Zwillingen mexikanische Boutiquen - oder wie immer die dort genannt werden - plündern?«

»Ich bin mir nicht mehr ganz sicher«, erwiderte sie. »Könnte es nicht sein, daß du mich brauchst?«

Er schüttelte den Kopf.

Er machte sich über ihr Angebot keine Gedanken.

Über sein eigenes Vorhaben auch nicht.

***

Kurz, bevor die Privatmaschine auf der Landebahn des El Paso-Airports aufsetzte, sagte Tendyke plötzlich: »Sieht so aus, als hätte uns Ombre ausgetrickst!«

»Wie meinst du das?« rief Zamorra alarmiert.

»Der Ju-Ju-Stab ist fort!«

Zamorra schluckte. »Du meinst, daß er ihn - gestohlen hat?«

»Sicher. Wer sonst sollte es getan haben? So gut wie niemand weiß, daß sich der Stab in meinem Besitz befindet. Ombre ist der einzige Außenstehende, der darüber informiert ist, und ich würde es ihm auch Zutrauen.«

»Er sagte, er habe die Information von einem Dämon…«

Tendyke winkte ab.

»Ich wollte gestern nicht beleidigend werden, aber das Dämönchen, das sich von Ombre umbringen läßt, möchte ich sehen! Ich denke, daß er die Information auf ganz anderem Weg erhalten hat. Ich weiß nicht, auf welchem, und ich glaube, ich möchte es auch gar nicht wissen.«

»Was heißt das?«

»Daß er den Stab meinetwegen zunächst behalten kann.« Tendyke sah Zamorra nachdenklich an. »Es sei denn, du hast begründete Bedenken. Immerhin hat ihn Ollam-onga damals dir vererbt.«

Zamorra lehnte sich zurück und sah eine Weile lang schweigend aus dem Fenster des Lear-Jet, während die Maschine zur Landung ansetzte.

»Ich weiß nicht, ob ich Bedenken haben sollte«, sagte er schließlich. »Vielleicht unterschätzen wir Ombre. Vielleicht bringt er ja viel mehr zustande, als wir annehmen.«

»Er will Rache für Maurice. Vielleicht auch für Sam, den Wirt«, gab Nicole zu bedenken.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, daß sich sein Haß nicht auf Lucifuge Rofocale allein beschränkt, sondern auch alle anderen Dämonen einschließt - und vermutlich auch dämonisierte Menschen. Aber diese Dämonisierten, diese Menschen, sind meist selbst nur Opfer. Und viele von ihnen wissen nicht einmal, daß sie Opfer sind, sondern sind überzeugt, daß sie auf der richtigen Seite stehen. Diese Menschen kann man von ihrem Irrglauben, befreien -man muß sie nicht töten, wie es bei Dämonen der Fall ist.«

»Trotzdem willst du Ombre den Stab lassen? Immerhin hat er ihn gestohlen!«

»Was soll ich denn tun? Ihm hinterdreinrennen und ihm ins Gewissen reden? Es steht ja nicht mal fest, daß er den Stab hat.«

»Wer sonst?« fragte Tendyke. »Erstens weiß kein Außenstehender davon, und zweitens war Ombre gestern bei uns und wollte ihn haben. Ich verweigerte die Herausgabe, und da hat er ihn sich eben auf anderem Wege geholt!«

Zamorra hob die Hand.

»Bevor das nicht bewiesen ist, gilt er als nicht schuldig!«

»Aber sicher, Euer Ehren«, murmelte Tendyke.

»Geh zur Polizei, erstatte Anzeige, laß ihn vor Gericht stellen und aburteilen. Wenn du dich danach besser fühlst…«

»Verdammt, denkst du ebenso, wenn man dich beklaut?« rief Tendyke. Allmählich wurde er zornig.

»Ich bin beklaut worden«, grinste Zamorra. »Eben hast du selbst drauf hingewiesen, daß Ollam-onga mir den Stab vererbt hat. Aber ich verzichte auf eine Verfolgung und warte ab, was passiert.«

»Also gut, wenn du meinst, daß Ombre mit diesem verflixten Stab glücklich werden soll… dein Problem. Dann hättest du mir aber gestern schon sagen können, daß ich ihm das verflixte Ding aushändigen soll -wider besseres Wissen! Dann wäre Ombre auch nicht gezwungen gewesen, mal wieder zum Dieb zu werden!«

»Nenn ihn nicht andauernd einen Dieb!« erwiderte Zamorra schroff.

»Einen Heiligenschein trägt er bestimmt nicht. Weil Schatten dunkel sind und ihm ein solches Leuchten bei seinen Umtrieben sicher hinderlich wäre«, konterte Tendyke sarkastisch.

Zamorra reagierte nicht weiter darauf.

Der Lear-Jet rollte aus.

Und plötzlich hatten sie alle ganz andere Interessen…

***

Julian Peters betrachtete die Zeichnungen, an denen er gearbeitet hatte. Studien würden andere sie nennen, er aber sah sie als Portraits.

Jeder der von ihm gezeichneten Schmetterlinge hatte ein anderes Aussehen. Insbesondere das Muster ihrer Flügel unterschied sich voneinander, dabei hatte Julian nur mit Bleistiftschraffur den unterschiedlichen Farben auch entsprechend verschiedene Grautöne zugeordnet.

Aber es war ihm trefflich gelungen.

Er wußte, daß sie kein Produkt seiner künstlerischen Fantasie waren, sondern daß er in seinen Zeichnungen die Wirklichkeit eingefangen hatte.

Dabei hatten ihm die Schmetterlinge allerdings keineswegs Modell geflattert. Er hatte sie nie in natura gesehen.

Dennoch wußte er, daß es sie gab.

Er wußte auch, daß sie viel größer waren als normale Schmetterlinge.

Er wußte nur nicht, woher sie kamen und was sie auf dem Planeten Erde wollten.

Aber vielleicht würde er es herausfinden.

Daß ihm Angeliques Sorge um ihren Bruder dazwischengekommen war, störte ihn nicht. Ganz im Gegenteil, die Schmetterlinge waren für ihn nicht so wichtig wie Angelique.

Denn Angelique war die Frau, die er liebte, auch wenn sie seine Liebe immer noch zurückwies. Aber wenn er ihr einen Gefallen tun konnte, hatte das Vorrang vor allen anderen Dingen.

Und wenn’s nur darum ging, ihren Bruder zu beobachten und ihn gegebenenfalls zu schützen.

Um die Schmetterlinge konnte er sich später immer noch kümmern, sie flogen ihm nicht weg.

Nicht ihm.

Nicht dem Herrn der Traume.

***

Bereits schon am Flughafen wollte sich Zamorra von den anderen absetzen.

»Ich stoße später wieder zu euch«, sagte er.

»Was, zum Teufel, hast du denn hier so dringend zu erledigen?« fragte Tendyke. »Gestern hast du noch nichts davon erzählt. Komm mir nicht mit irgendwelchen Ausreden, Mann.«

»Keine Ausreden - aber auch keine Erklärungen.« Zamorra zwinkerte ihm zu.

Tendyke verstand es falsch und sah ganz kurz zu Nicole hinüber.

Zamorra grinste.

»Holzweg«, flüsterte er laut. »Wenn ich fremdgehen wollte, könnte ich das ohne deine Unterstützung viel besser!«

Natürlich bekam Nicole die Bemerkung mit. »Nicht nur Holzweg, sondern Knüppelpfad«, korrigierte sie. »Weil das einer Telepathin wie mir auch bei bester Tarnung nicht verborgen bliebe…«

Zamorra zog sie an sich, umarmte und küßte sie.

»Wozu sollte ich auch fremdgehen, wenn ich in dir das beste Mädchen habe, das ich mir überhaupt vorstellen kann?« - »Brauchst du meine Unterstützung?« flüsterte sie ihm zu, »Soll ich mitkommen?«

»Du weißt, worum es geht?« gab er ebenso leise zurück.

Sie nickte.

»Ich schaffe das allein.«

»Sicher?«

Jetzt war er es, der nickte.

»Paß du auf Rob auf, und auf die anderen.«

»Ich drücke dir die Daumen.«

Zwischen ihnen gab es keine weiteren Fragen.

Die Autos standen schon vor dem Airport bereit, eine große Limousine für Tendyke, Nicole und die Zwillinge und ein anderer Wagen, der Zamorra zur Verfügung stand.

Den Chauffeur machte Zamorra spontan zum bezahlten Kurzurlauber. »Machen Sie sich ein paar schöne Stunden, und wenn Sie jemand danach fragt, verweisen Sie ihn an mich.«

Dann saß er am Lenkrad des Wagens und jagte ihn in nördlicher Richtung davon.

Als er für ein paar Sekunden die Augen schloß, sah er handgroße Schmetterlinge in all ihrer Farbenpracht, aber als er die Augen wieder öffnete, war von den Faltern nichts mehr zu sehen.

Auch an Odin dachte er schon längst nicht mehr.

Und nicht an Ombres - wer war Ombre? - Wachskerzenreste…

***

Über der Ödnis kreisten zwei Raben. Lautlos zogen sie ihre Bahnen und bewegten sich dabei in viel größerer Höhe, als Vögel ihrer Art das eigentlich zu tun pflegten. Vom Boden aus waren sie kaum zu erkennen, nur zwei winzige Punkte am Himmel.

Sie beobachteten.

Hugin und Munin sahen und hörten alles, was sich in Bodennähe abspielte.

Dann flog Munin zurück zu seinem Herrn.

Hugin blieb zurück, kreiste hoch in der Luft und beobachtete weiter.

Er brauchte nicht einmal zu befürchten, in dieser Höhe von einem Flugzeug erwischt zu werden. Denn Odins Raben existierten für Flugzeuge der Menschen ganz einfach nicht.

Sollte tatsächlich eine Maschine ihren Kurs genau dorthin ausgerichtet haben, wo die Raben kreisten, würde das Flugzeug einfach durch die Vögel hindurch fliegen…

***

Yves Cascal spürte das Unheil.

Denn diese häßlichen graubraunen Falter, die er für gefährlich hielt, folgten dem Mitsubishi Pajero, der von Butler Scarth gelenkt wurde und in den Tendyke, Zamorra, Duval und die blonden Zwillinge eingestiegen waren.

Beim Haus selbst blieben nur ein paar der flatternden Scheußlichkeiten zurück.

Warum folgte der große Schwarm dem Auto? Was sollte dieser eigenartige Geleitzug?

Ombre wußte nicht, wohin Zamorra und die anderen unterwegs waren. Er hatte gestern keine Gelegenheit gehabt, darauf zu achten.

Und in der Nacht, als er die Alarmanlagen ausgetrickst hatte und heimlich und ungesehen eingedrungen war, ging es ihm nur darum, an den Ju-Ju-Stab heranzukommen und ein wenig die Küche zu plündern. Daß er Tendykes Kühlschrank zum Selbstbedienungsladen umfunktioniert und auch noch für ein Mitnehm-Frühstück gesorgt hatte, schien -niemandem aufgefallen zu sein.

Schließlich hatte er die Küche und das Haus ja auch in ordentlichem Zustand hinterlassen. Und bei der Menge an Lebensmittelvorräten…

Jetzt war er jedenfalls satt, und den Ju-Ju-Stab hatte er nun ebenfalls. Ein merkwürdiges Ding war das, unscheinbar und unterarmlang, mit einer Menge magischer Zeichen versehen, und am oberen Ende war ein Raubtierkopf aus dem Holz geschnitzt, der womöglich das Haupt eines Jaguars darstellte. Yves war sich da nicht hundertprozentig sicher, weil die Schnitzerei zu grob war.

Aber das Ding kam aus Brasiliens Dschungel-Tiefen, und in Brasilien sollte es ja Jaguare geben.

Was genau es mit dem Stab und der Ju-Ju-Magie auf sich hatte, wollte Yves nicht unbedingt mühsam ergründen. Ihm reichte, daß er mit diesem Stab jeden Dämon unweigerlich töten konnte, sobald er ihn nur berührte.

Damit besaß er jetzt eine unschlagbare Wunder waffe!

Eigentlich hätte er jetzt wieder verschwinden können.

Doch die graubraunen häßlichen Insekten gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Diese Tiere gehörten einfach nicht hierher. Sie waren Schädlinge, die von wer weiß wo eingeschleppt worden waren, und Yves konnte sich nicht vorstellen, daß mit ihrem Auftauchen etwas Erfreuliches verbunden war.

Er fragte sich, warum Zamorra und Tendyke nichts gegen diese scheußlichen Biester unternommen hatten. Aber die schienen nicht einmal zu bemerken, daß ein großer Schwarm dieses Getiers ihrem Auto folgte.

Ombre beschloß, sich diese Falter einmal näher anzusehen. Eigentlich war er zwar ein Nachtmensch, der einen großen Teil des Tages zum Ausschlafen nutzte, aber er sah gerade ein paar dieser Falter ums Haus flattern, und diese Chance mußte er nutzen.

Er fürchtete sich nicht davor, daß man ihn noch entdecken könnte.

Den Stab hatte er ja schon, und die magische Waffe war gut versteckt. Er selbst würde, falls der Diebstahl bereits bemerkt worden war und man ihn darauf ansprach, einfach ausweichend antworten oder schwindeln.

Doch wer sollte ihn schon darauf ansprechen? Der Hausherr war mit seinen Gästen bereits fort, und vom Personal waren derzeit nur noch der Gärtner und Mechaniker sowie der chinesische Koch anzutreffen. Und denen erfolgreich aus dem Weg zu gehen, das traute sich Ombre schon noch zu.

»Also los«, murmelte er. »Fühlen wir diesen Insekten mal auf den Zahn - oder verzahnen wir ihre Fühler…«

***

Odin nahm den Bericht seines Raben entgegen.

Kurz überlegte er, was er tun konnte. Nun, wenn er schon einmal dabei war, jemanden für sich arbeiten zu lassen, konnte dieser Jemand auch gleich noch etwas Nützliches mehr tun.

Die Kerzenflamme loderte wieder auf, und Odin sprach mit den Schmetterlingen.

Sie konnten ihm helfen, und sie würden es für ihn tun.

Und wieder vermehrte sich ihre Zahl, während seine Finger über der Flamme tanzten.

Kaum hatten, die Schmetterlinge dem Asen ihre Hilfe zugesagt, als ein großer Teil von ihnen einfach verschwand…

um an einem anderen Ort wieder aufzutauchen.

Nahe der Steile, wo in großer Höhe ein einsamer Rabe kreiste.

***

Angelique öffnete die Augen.

Wenn du aufwachst, werde ich hier sein.

Langsam drehte sie den Kopf. Die Tür ihres abgedunkelten Zimmers stand offen, und ein schwacher Lichtschimmer drang vom winzigen Flur herein und zeigte ihr eine Gestalt, die nahe der Tür auf einem Stuhl saß.

»Julian?« fragte sie leise.

»Ja«, kam es zurück. »Natürlich.«

»Mach bitte Licht.«

Er benutzte nicht den Lichtschalter, sondern bewegte sich durch das kleine Zimmer zum Fenster, um den Vorhang zur Seite zu ziehen. Er tat es ganz langsam, damit sich ihre Augen an das Licht gewöhnen konnten.

»Es ist fast Mittag«, sagte er.

Er war völlig in schwarz gekleidet, vom Hals bis zu den Stiefeln. Hinter seinen Gürtel hatte er ebenfalls schwarze Handschuhe geklemmt. Sein mittelblondes, halblanges Haar bildete einen starken Kontrast zu der düsteren Kleidung.

»Ich habe dir Frühstück gemacht«, sagte er. »Der Tee ist aufgeschüttet.«

»Hast du deine Traum-Magie dafür benutzt?« fragte sie skeptisch.

Er lachte leise. »Traust du mir so wenig zu?«

Sie schlug die Decke zurück und schwang sich halb aus dem Bett - um die Decke sofort wieder um ihren Körper zu schlingen.

Sie hatte nackt geschlafen. Ausnahmsweise, weil sie ihn mit ihrer Nacktheit provozieren wollte, so wie sie sich gestern von ihm provoziert gefühlt hatte.

Aber jetzt hatte sie doch nicht den Mut, sich so frei und unbefangen vor ihm zu bewegen, wie er es getan hatte.

»Geh hinaus«, sagte sie. »Ich muß mir etwas anziehen.«

Er lächelte verstehend, trat aber zunächst auf sie zu.

Während sie versuchte, die Decke noch fester um sich zu ziehen, küßte er ihre Stirn, dann erst verließ er das Zimmer und schloß die Tür hinter sich.

Hastig schlüpfte sie in ihre Jeans und einen Pullover, raffte alles weitere zusammen und huschte über den Flur zum Bad. Ein paar Minuten später tauchte sie vollständig angekleidet wieder auf.

Er hatte das Frühstück in der Küche gerichtet. Ein paar erlesene Köstlichkeiten, die er ganz bestimmt nicht in der hiesigen Speisekammer gefunden hatte.

»Wo hast du das her?« fragte sie.

»Gekauft. Ganz legal erworben. Lang zu und mach dir keine Gedanken.«

Sie setzte sich.

Es tat gut, einmal etwas verwöhnt zu werden.

»Es ist lieb von dir, daß du gekommen bist«, sagte sie.

»Ich halte immer, was ich verspreche«, erwiderte er. »Und ich versuche zuverlässig zu sein, auch wenn dein Bruder mir das Gegenteil nachsagt. Wie kann ich helfen? Und wo ist Yves?«

»Fort. Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist.«

»Wenn er die Regenbogenblumen benutzt hat, kann ich ihn finden«, sagte Julian. »Ich verspreche dir, ich werde auf ihn aufpassen und zusehen, daß er keine Dummheiten anstellt.«

»Ich habe Angst, daß er zuviel riskiert und daß ihm dabei etwas zustößt. Lucifuge Rofocale… er ist mächtig. Und er ist furchtbar. Und er ist viel zu stark für Yves. Außerdem… damals, als er Maurice getötet hat, hatte ich den Eindruck, daß er den Verstand verloren hat. Er muß wahnsinnig sein.«

»Das ist er jetzt nicht mehr«, sagte Julian ruhig.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß eine ganze Menge. Zum Beispiel, daß dein Bruder vor ein paar Tagen bereits einen Dämon getötet hat. Lucifuge Rofocale ist noch… sagen wir mal, etwas krank, aber der Wahnsinn hat ihn verlassen. Es waren die Amulette, die ihm das klare Denkvermögen raubten. Ihre Magie machte ihn süchtig, und er brachte zu viele von ihnen in seinen Besitz, das konnte sein Geist nicht verkraften. Jetzt hat er kein Amulett mehr, und deshalb normalisiert sich sein Zustand wieder.«

»Was sagtest du eben? Yves hat einen Dämon getötet?«

Julian nickte. »Er hatte sogar ziemlich leichtes Spiel. Dieses Amulett, das er besitzt, ist enorm stark und nat die Sache fast allein erledigt. Yves kann inzwischen schon leidlich gut mit der Silberscheibe umgehen.«

»Das macht mir nur noch mehr Angst«, sagte Angeiique leise. »Julian, ich will ihn nicht auch noch verlieren. Maurice ist tot, Sam ist tot. Es muß aufhören, hörst du? Das Sterben muß aufhören!«

»Ich werde tun, was ich kann«, erwiderte der Träumer.

***

Zamorra jagte den marineblauen Cadillac Seville über den Highway. Sicher hätte es auch ein kleinerer Wagen getan, und am liebsten wäre ihm sogar ein Geländefahrzeug gewesen. Aber wenn er vom Fuhrparkleiter der Tendyke Industries als VIP eingestuft wurde - als very important person - und man ihm deshalb ein Luxusauto zur Verfügung stellte, sah er keinen Grund, sich zu beklagen. Den Freund des Firmeneigners speiste man eben nicht mit einem Billigwagen ab.

Neben Zamorra, dicht über dem Beifahrersitz, flatterten gleich drei der bunten Schmetterlinge. Jetzt sah er die wunderschönen Falter nicht nur, wenn er die Augen schloß, sondern ständig.

Wie die Schmetterlinge ins Auto gekommen waren, konnte er nicht sagen, es interessierte ihn auch nicht weiter. Sie waren eben da, und hin und wieder sah er zu ihnen herüber und genoß die Farbenpracht ihrer Flügel.

Durch ihre Gesellschaft war die Fahrt nicht so einsam und langweilig.

Er hatte… Gesprächspartner!

Sie signalisierten ihm plötzlich, er solle langsamer werden und am Straßenrand halten.

»He«, grinste er, »das ist aber verboten! An Fernstraßen darf außerhalb von Ortschaften nicht geparkt werden, außer man hat eine Panne! - Ja, schon gut, euch interessiert das natürlich nicht.«

Er brachte den Cadillac zum Stehen und stieg aus.

Die bunten Schmetterlinge umschwirrten ihn, aber es war ihm nicht lästig, daß sie ständig vor seiner Nase herumtanzten. Er fragte auch nicht danach, daß es plötzlich nicht mehr nur jene drei waren, die ihn vom Flughafen her begleitet hatten, sondern schon viel mehr.

Sie wisperten ihm ständig Neuigkeiten zu.

Er sah in die Richtung, die sie ihm wiesen.

Dort, weit von der Straße entfernt, sah er ein paar dunkle Punkte. Jemand mit schlechteren Augen hätte sie vermutlich nicht bemerkt.

»Jetzt wäre ein Geländewagen wirklich besser, nicht wahr?« murmelte er.

Er bedauerte, daß er den Cadillac stehen lassen mußte, aber die Limousine würde schon nach den ersten hundert, zweihundert Metern im Gelände steckenbleiben. Ein Leck in der Ölwanne oder ein Achsenbruch wäre das mindeste, womit er dann hätte rechnen müssen.

So etwas konnte er allerdings nicht brauchen. Er mußte schließlich noch weiter.

Jetzt aber mußte er erst mal mit denen da drüben fertigwerden, auf die ihn die Schmetterlinge aufmerksam gemacht hatten.

Wie sollte er das anstellen?

Einfach drauflos! Das wird sie so verblüffen, daß sie zu spät reagieren.

Sie werden schneller tot sein, als sie sich von ihrer Überraschung erholen können!

Der Dämonenjäger namens Zamorra setzte sich in Bewegung.

Zu Fuß ging er in gleichmäßigem Tempo den anderen entgegen.

Seinen Opfern!

***

Die ›Stretch‹-Limousine, ein extrem verlängerter Lincoln Continental, brachte Tendyke, Nicole und die Zwillinge zum Verwaltungsgebäude der Tendyke Industries.

Früher hatte die Firma nur die oberen Etagen angemietet gehabt, inzwischen aber war das gesamte Gebäude per ›Immobilien-Leasing‹ mit einem Langzeit-Vertrag übernommen worden. Auf diese Weise war eine bessere Abschirmung möglich, und es kam bei Sicherheitskontrollen nicht mehr zu den ständigen Querelen mit anderen Nutzern des Bürokomplexes, die partout nicht einsehen wollten, daß sie von der Tl-Security beim Kommen und manchmal auch beim Gehen überprüft wurden, obgleich sie mit Tendyke Industries nichts zu schaffen hatten.

Selbst für Rob Tendyke gab es die Sicherheitsüberprüfung.

»Sie können passieren, Sir«, sagte der verantwortliche Wachmann schließlich, und der fast sieben Meter lange, sechstürige Lincoln, dessen komfortables Innenleben über TV, Multimedia und eine gut bestückte Bar verfügte, rollte in den Innenhof.

Tendyke stieg aus.

Er freute sich über die bunten Schmetterlinge, die ihn und die anderen umschwirrten.

»Wollt ihr mit rein und nach oben kommen oder lieber die Zeit nutzen und gleich über die Grenze zum Einkaufsbummel weiterfahren?« fragte er.

»Nach Mexiko!« sagte Monica.

»Ich schaue mich ein wenig oben um«, entschied Nicole.

»He, das ist Verrat!« protestierte Monica. »Da oben in den Büros ist es staubtrocken und langweilig. Schlimm genug, daß sich Rob da herumtreiben muß, willst du dir das wirklich auch noch antun?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

Paß auf Rob und die anderen auf, hatte Zamorra gesagt, ehe er sich von Nicole getrennt hatte.

Außerdem hatten die Schmetterlinge bereits für sie entschieden.

»Ich denke, es ist besser, wenn ihr auch erst mal hier bleibt«, sagte sie. »Wir verlieren sicher nicht viel Zeit, und um so schöner ist es dann, wenn wir die staubtrockenen und langweiligen Büros hinter uns haben.«

Monica Peters wollte noch einmal protestieren - doch die Schmetterlinge hinderten sie daran.

Sie ergab sich in ihr Schicksal.

»Aber behaupte bloß keiner, daß mir das gefällt.«

Sie betraten das Gebäude und strebten den Fahrstühlen zu, doch bevor sich die Lifttüren hinter ihnen schlossen, sah Nicole durch die Eingangshalle und deren Glasfront zwei weitere große Limousinen, die gerade auf den Hof rollten.

Besuch war unterwegs.

Aber noch ehe sie sehen konnte, wer ausstieg, hatten sich die Lifttüren geschlossen, und die Kabine trug sie zu den oberen Stockwerken empor.

***

Ombre schlich um den Gebäudekomplex herum.

Unmittelbar vor ihm bewegten sich zwei der häßlichen braunen Falter, und Ombre konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß diese Falter irgendwie spürten, daß er etwas gegen sie im Schilde führte. Sie versuchten, ihm auszuweichen.

Theoretisch hätten sie dabei sehr viel schneller sein müssen als er. Zum einen waren sie klein und flink, während er mit seiner erheblich größeren Körpermasse groß und plump gegen sie wirkte, und zum anderen konnten sie fliegen, er aber nicht.

Trotzdem entkamen sie ihm nicht.

Einen zumindest erwischte er. Er sprang plötzlich vor und packte blitzschnell zu, dann hatte er einen der Schmetterlinge zwischen seinen Fingern.

Und das war’s dann auch schon!

Zwischen seinen Fingern klebten nur noch zerquetschte Überreste.

Gelblicher, stinkender Saft und knisterndes Chitin…

Die Flügel waren sofort zerbrochen und zeigten sich ihm nur noch als dünne Fasern, die traurig aus dem gelben Brei hervorragten.

Und wie diese klebrigen Reste stanken!

Er schleuderte die ekelhafte Masse von sich, und die schleimigen Reste, die an seiner Handfläche und zwischen den Fingern kleben blieben, versuchte er auf der Erde und zwischen den Gräsern und Blättern abzustreifen.

Er schaffte es fast, aber winzige Reste blieben an der Haut haften, und sie stanken wie Luzifers Pestgärten.

»Verdammt noch mal…!«

Daß er laut wurde, war verständlich, allerdings wurde es ihm selbst nicht bewußt.

Aber plötzlich tauchte jemand vor ihm auf.

Ein kleinwüchsiger Mann mit gelbbrauner Haut und schmalen, geschlitzten Augen.

Das mußte der chinesische Koch sein.

»Was machen Sie hiel, Mistel?« fragte er. »Walten Sie mal - kenne ich Sie nicht? Sind Sie nicht diesel Omble aus Louisiana?«

Ombre nickte fassungslos.

»Wenn Sie diese Motten fangen wollen, müssen Sie das viel geschickte! anfangen«, behauptete der Chinese und bestätigte das an sich unhaltbare Vorurteil, das seinesgleichen den ›r‹-Laut nicht rollen könnte - was normalerweise nicht mehr als eine Spötter-Legende war. Es gibt in China nur wenige Regionen, deren Bewohner das ›r‹ nicht aussprechen können.

Aber Chang tat alles, dieses Vorurteil zu zementieren.

Yves fragte sich, warum der Chinese seine Anwesenheit so einfach hinnahm. Immerhin mußte der Koch ihn beobachtet haben, denn sonst wäre er kaum auf den Gedanken gekommen, Cascal wolle Schmetterlinge fangen.

»So geht das«, erklärte Chang im nächsten Moment und griff einfach in die Luft.

Zwischen seinen Fingern zappelte einer der großen Falter!

Zwei andere tauchten in der Luft auf und umschwirrten Chang. Fast sah es so aus, als würden sie ihn angreifen.

Mit der anderen Hand fischte der Chinese noch einen von ihnen aus der Luft, der andere zog sich zurück.

»Sehen scheußlich aus, nicht?« grinste Chang. »Aber so macht man das. Kommen Sie mit, Sil. Hiel dlaußen helumstehen und sich langweilen, blingt doch nichts. Und so wie Sie sich anstellen, fangen Sie keine einzige von diesen Motten. Nicht mal in zehntausend Jahlen, falls Sie jemals so alt weiden.«

»Ich habe eigentlich nicht vor, lange zu bleiben«, erwiderte Ombre. »Könnten Sie mir diese beiden Viecher, die Sie da gefangen haben, vielleicht überlassen?«

Beide Falter zappelten noch lebend in Changs Händen! Nur wegfliegen konnten sie nicht mehr, weil er sie an den Flügeln hielt, und dort, wo seine Finger sie berührten, verfärbten sich ihre Flügel. Aus dem häßlichen Braun wurde ein tiefes Mattschwarz, das sich ausdehnte wie ein Tintenklecks auf Löschpapier.

»Kommt ja gal nicht in Flage!« protestierte der Chinese. »Die blauche ich selbst!«

»Wofür?« staunte Yves.

»Kommen Sie mit. Schauen Sie!« Also folgte er Chang ins Haus und stand bald darauf zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden in der großen Küche.

Aber zum ersten Mal in seinem Leben wurde er Zeuge, wie ein Koch handgroße Motten zu einer Mahlzeit verarbeitete!

Ob davon jemals ein Mensch satt werden konnte, wagte Yves zu bezweifeln. Vermutlich reichten die Biester, die Chang hier verwertete, nicht mal für eine einzige Nachspeise-Portion.

»Schmecken ausgezeichnet«, versicherte Chang. »Fast so gut wie gedünstete Schlange. Schade, daß so wenig an diesen Liesenmotten dlan ist. Man blaucht schon ein halbes Dutzend, um eine Poltion zusammenzubekommen! Abel dadulch bekommen sie wenigstens einen Velwendungszweck. Es hätte mich auch sehl gewundelt, wenn diese Motten ohne Sinn und Zweck existielten. - Äh, sagen Sie, Mistel Omble, wie lange weiden Sie uns mit Ihlel Anwesenheit beehlen? Das muß ich wissen, wegen des Essens, velstehen Sie? Ich muß wissen, fül wieviel Pelsonen ich kochen muß. Mistel Tendyke hat mil leidel nichts von Ihlem heutigen Besuch gesagt.«

»Ich gehe auch ganz schnell wieder«, versprach Yves, dem die fehlerhafte Sprechweise des Chinesen gewaltig auf die Nerven ging. »Sie brauchen nicht für mich mitzukochen. Aber wenn Sie mir den Gefallen tun, mir noch eine oder zwei dieser scheußlichen Motten zu fangen…«

»Ungewülzt schmecken die abel gal nicht!« behauptete Chang. »Lassen Sie mich…«

Yves unterbrach ihn mit einer schnellen Handbewegung.

»Nur fangen, okay?«

Chang seufzte.

»Nul fangen, okay«, bestätigte er. »Abel was wollen Sie damit anfangen? Sie können sie nicht einfach so essen. Ich glaube, sie sind sogal giftig, wenn man sie nicht kocht.«

»Ich will sie ja auch nicht essen!«

»Was denn dann?« staunte Chang mit riesengroßen Kinderaugen. »Walum wollen Sie sie dann haben?«

»Um sie zu… zu untersuchen. Ist Ihnen vielleicht etwas an diesen Flattertierchen aufgefallen?«

»Nul, daß sie sehl gut schmecken, wenn man sie entsplechend zubeleitet.«

»Sie fühlen sich nicht beeinflußt?«

»Doch. Von meinel lukullischen Adel.«

Damit konnte Yves nichts anfangen, denn er hatte von dem Homer Lukullus nie etwas gehört, aber er hätte Changs Wortkombination mit dem antiken Freß- und Genußgenie selbst dann auch nicht verstanden, wenn er Lukullus gekannt hätte. Er konnte ja nicht wissen, welches ›l‹ in diesem Fall für ein ›r‹ gesprochen wurde.

»Hören Sie zu, mein Freund«, sagte er und rollte das ,r‘ dabei besonders intensiv. »Ich möchte nur, daß Sie Ihre geniale Fangmethode noch mal anwenden und mir die dabei gefangenen Motten überlassen. Dann bin ich verschwunden, aber Sie haben dafür einen Wunsch bei mir frei.«

»Und wie gedenken Sie diesen Wunsch zu eifüllen, wenn Sie velschwunden sind?«

»Nennen Sie ihn Ihrem Chef. Oder Professor Zamorra. Ich werd’s erfahren, und wenn ich kann, erfülle ich ihn dann.«

»Äh, da hätte ich schon was, kann ich Ihnen auch sofolt sagen. Steuel-Befleiung auf Lebenszeit!«

»Sie nehmen mich nicht ernst«, seufzte Yves.

»Wie kann ich jemanden einst nehmen, del diese Motten nicht essen, sondeln nul untelsuchen will? Abel ich fange Ihnen ein paal. Wie viele wollen Sie haben? Zwei? Dlei? Fünf? Viele scheint’s hiel ja plötzlich nicht mehl zu geben…«

Eine halbe Stunde später war Yves Cascal im Besitz von drei der Flügeltiere.

***

Zwei der Cyborgs waren zurückgelassen worden und bewachten die paralysierten Menschen. Sie gehorchten ihrem Programm, das keine Ungeduld und keine Langeweile zuließ, weil beide Eigenschaften nicht zum Programminhalt gehörten.

Zweiunddreißigmal im Laufe der vergangenen Stunden hatten sie ihre Schockwaffen eingesetzt, um die Paralyse der Opfer zu verlängern. Und sie würden es immer wieder tun, bis die Herren anders entschieden. Jene Herren, die den Opfern die Fahrzeuge abgenommen hatten, um sie als Renommierkaleschen in El Paso zu benutzen.

Der Gesundheitszustand der Paralysierten interessierte die Cyborgs nicht. Ein entsprechender Befehl war in ihrem Programm nicht enthalten. Er war auch von den Herren nicht ausgesprochen worden.

Als sich ihnen ein Wesen näherte, sprachen die Sicherheitsschaltungen der biologischen Roboter sofort an.

Sie stellten ihre Kombi-Strahlwaffen um auf Lasermodus und richteten sie auf den Ankömmling, der mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf sie zuschritt.

Er ließ sich von ihren Waffen offensichtlich nicht beeindrucken. Er ging nicht in Deckung und kam weiter auf sie zu.

Deutete das nicht auf einen Robot hin?

Die beiden Cyborgs versuchten sich in Verhaltensanalysen.

Roboter dieser Perfektion durfte es auf dem Planeten Gaia-Erde nicht geben, aber ein biologisches Wesen würde sich ihnen kaum so offen nähern. Es würde zumindest Angst zeigen, weil ihre Waffen als solche zu erkennen waren.

Abwarten! befahl das Programm.

Die Men in Black gehorchten ihrem Programm und warteten ab.

Immer näher kam das fremde Wesen. Jetzt konnte es auch eindeutig als vollorganisch und biologisch lebend identifiziert werden, nur wich sein Verhallen immer noch von jedem Erwartungsmuster ab.

Ansprechen! befahl das Programm.

Die Männer in Schwarz sprachen synchron und bewiesen damit, daß sie konstruierte, künstliche Wesen waren, obgleich sie trotz ihrer totenblassen Haut, völlig organisch wirkten.

Sie benutzten die Sprache, die in dieser Region des Planeten als Standard benutzt wurde.

»Bleiben Sie stehen! Wer sind Sie? Bleiben Sie stehen, oder wir schießen!«

Doch das Wesen stoppte nicht.

Statt dessen antwortete es.

»Ihr seid Befehlsempfänger und habt keine Befehle zu geben. Erst recht nicht mir! Ihr habt meine Befehle entgegenzunehmen!«

»Wir erwarten Ihren Legitimations-Kode.«

Plötzlich sirrte etwas durch die Luft.

Etwas, das gleißend grelle Energie verstrahlte, die schlagartig jede Programmierung löschte…

***

Zamorra war zum Hasardeur geworden und ging das Risiko ein, niedergeschossen zu werden.

Aber sein vabanque-Spiel funktionierte.

Er hatte unwahrscheinliches Glück, doch vielleicht lag das auch daran, daß er es nicht mit Ewigen zu tun hatte, sondern nur mit deren künstlichen Dienern. Sie sahen zwar Menschen zum Verwechseln ähnlich, doch wer genauer hinsah, durchschaute die blassen Gebilde, die sich hinter schwarzer Kleidung, Hüten und Sonnenbrillen tarnten.

Sein irrationales Verhalten paßte nicht in die Schablonen, mit denen die Männer in Schwarz programmiert waren. Sie wußten nichts Rechtes mit ihm anzufangen und zögerten deshalb.

Er aber setzte das Amulett ein.

Merlins Stern, die handtellergroße Silberscheibe und Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, wirbelte durch die Luft und gehorchte Zamorras konzentriertem Gedankenbefehl so genau wie schon lange nicht mehr.

Kaum befand sich der schwirrende Diskus in unmittelbarer Nähe der beiden men in black, als der silbern strahlende Blitz nach allen Seiten schleuderte.

Die Blitze trafen die beiden Cyborgs.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen war es vorbei.

Zwei men in black brachen lautlos zusammen, die Strahlwaffen entglitten ihren Händen.

Zamorra rief das Amulett zu sich zurück, und wie gewohnt landete es in seiner ausgestreckten Hand. Er befestigte es wieder an der Halskette und ließ es unter dem Hemd verschwinden, dann nahm er die beiden Strahlwaffen auf und überprüfte ihre Justierung.

Einen Blaster schob er sofort gesichert in den Hosenbund, den anderen benutzte er, um nacheinander die Kunstköpfe der beiden Cyborgs mit dem Laserstrahl zu zerschmelzen.

Zwei Dhyarra-Kristalle fielen ihm entgegen.

Aber diese Kristalle waren mit normalen Dhyarras nur schwer zu vergleichen. Sie fungierten sowohl als Programmgehirne als auch als Energielieferanten für die Cyborgs, ähnlich wie die in dem Antriebssystem, das die Ewigen für ihre Raumschiffe verwendeten - auch da waren Dhyarra-Kristalle im Einsatz, riesige Sternensteine, die für ›normale‹ magische Handlungen nicht zu gebrauchen waren, die aber unglaubliche Energiemengen umformten und nutzbar machten.

Auf rätselhafte Weise bezogen alle Dhyarras diese Energien aus den Tiefen von Raum und Zeit.

Zamorra konnte mit diesen beiden Programmkristallen selbst nichts anfangen.

Er schleuderte sie ein paar Meter weit fort, dann zielte er mit dem Blaster darauf und löste die Waffe aus.

Der grellrote, nadelfeine Laserstrahl fauchte schrill pfeifend aus dem Projektionsdorn der Waffenmündung und erfaßte die beiden Dhyarras.

Die Kristalle verwandelten sich fauchend in winzige Sonnen, die ihr grelles Leuchten in einem einzigen Aufblitzen rasend schnell verstrahlten und damit ihre Existenz beendeten.

Nichts blieb von den Sternensteinen übrig als schwarze Feuerschatten im Sand.

Zamorra sicherte die Waffe und steckte sie nun ebenfalls ein, dann kümmerte er sich um die Menschen, die hier von den Cyborgs bewacht worden waren.

Einer bewegte sich, weil er wohl gerade aus der Paralyse erwachte.

»Wasser«, keuchte er brüchig. »Wasser… bitte!«

Zamorra berührte seine Stirn. Sie war heiß. Der Mann fieberte.

Er und die anderen mußten schon längere Zeit hier liegen, und das in der gnadenlosen Kälte der Nacht wie in der schmelzenden Hitze des Tages, der in dieser Region ziemlich wenig Winterliches an sich hatte.

Die Schmetterlinge umtanzten Zamorra und nun auch die am Boden liegenden Menschen.

»Ja, schon gut«, murmelte er im Zwiegespräch. »Aber, verdammt, ich kann diese Leute doch nicht einfach hier liegenlassen!«

Die Schmetterlinge flatterten mit wildem Flügelschlag dicht vor seinem Gesicht.

»Na schön«, seufzte er. »Wenn ihr meint, daß es so richtig ist…«

Er erhob sich und schritt davon.

»Bitte… Mister!« vernahm er hinter sich die brüchige Stimme des hilflosen Mannes. »Bitte… lassen Sie mich hier nicht liegen…«

Aber unbeeindruckt kehrte Zamorra zum Highway und zum Cadillac zurück.

Er stieg in den Wagen.

Er nahm das Autotelefon in Betrieb.

Er rief die Polizei an.

»Mehrere hilflose Personen benötigen sofortige ärztliche Versorgung. Es eilt, Officer - und wenn Sie nicht sofort Rettungsmaßnahmen einleiten, bringe ich Sie wegen unterlassener Hilfeleistung mit Todesfolge vor Gericht!« Dann gab er den Standort durch.

Noch ehe die Bestätigung kam, hatte er wieder aufgelegt.

Daß er sich dieser unterlassenen Hilfeleistung selbst schuldig machte, begriff er nicht.

Die Schmetterlinge ließen diese Erkenntnis nicht zu.

Zamorra startete den Cadillac und setzte seinen Weg fort.

Er näherte sich seinem Ziel Meile um Meile…

***

Hugin, der Rabe, kreiste über dem Ort des Geschehens.

Selbst Zamorra hatte ihn nicht entdeckt, aber nur, weil er nicht auf die Idee kam, nach oben zu schauen. Wie sollte er aber auch, hatten ihn die Schmetterlinge doch unter ihrer Kontrolle!

Und durch Hugin sah Odin, was geschah.

Auch einige der Schmetterlinge kamen, um ihm zu berichten.

Munin schnappte wieder nach ihnen. Die Raben mochten die Schmetterlinge nicht, denn sie mißtrauten ihnen.

Doch der Ase ließ nicht zu, daß sich seine Diener gegen seine Helfer wandten.

Odin zeigte sich einigermaßen zufrieden.

Die Rettungsaktion hatte soweit funktioniert. Ein paar Sterbliche würden in Kürze Hilfe erhalten, nun, nachdem ihre nichtmenschlichen Bewacher ausgeschaltet waren.

Und Odins menschliches Werkzeug war jetzt ausreichend bewaffnet, um die nächste Aktion durchführen zu können.

Die Ausrüstung war der Schwachpunkt in Odins Plan gewesen. Jetzt jedoch paßte eins zum anderen, und dieses Problem war durch die zusätzliche Aktion abseits des Highways gelöst worden, obwohl diese ursprünglich nicht vorgesehen war. Erst der Bericht des Raben Munin hatte Odin darauf aufmerksam gemacht, und Odin war ihm dafür dankbar.

Der Einäugige rieb sich die Hände.

Sein Werkzeug wurde ihm regelrecht sympathisch!

***

Im Raumschiff der Ewigen befanden sich noch fünf Männer in Schwarz. Zwei von ihnen waren erforderlich, um das Kurierschiff zu pilotieren und auch im gelandeten Zustand zu überwachen, die drei anderen hatten sich standby geschaltet, sie verharrten also in Abrufbereitschaft.

Doch dann - plötzlich - wurden sie in den Aktiv-Zustand zurückgerufen.

Von einem Augenblick zum anderen herrschte Alarm!

Zwei Programmgehirne waren zerstört worden!

Die Dhyarra-Energie, die bei ihrer Zerstörung freigesetzt worden war, wurde von den Raumschiff-Sensoren angemessen und ausgewertet. Danach stand fest, daß es sich um die Programmgehirne der beiden Cyborgs handelte, die am Rande des Highways nahe El Paso zurückgelassen worden waren, um die beraubten Planetenbewohner zu bewachen.

Und diese beiden Cyborgs waren durch extreme Gewaltanwendung ausgeschaltet worden!

Die zwei Robot-Piloten versetzten das getarnte Raumschiff in Startbereitschaft, einer der anderen Männer in Schwarz informierte mit einem kurzen Funkimpuls die Kameraden, die die Herren begleiteten.

Aber die erwartete Antwort mit spezifischen Anweisungen blieb aus!

***

Zamorras anonymer Hinweis via Funktelefon war von der Polizei ernst genommen worden. Mehrere Streifenwagen und Rettungsfahrzeuge sowie zwei Hubschrauber waren im Einsatz, um die Hilfsbedürftigen zu bergen.

Als dann aber auch die men in black gefunden wurden, informierte man zusätzlich den County-Sheriff.

Bill Pratcher, ein spargeldünner, hochaufgeschossener Mann, dem man beim ersten Kennenlernen kaum et was zutraute und der seine Fähigkeiten erst ausspielte, wenn niemand mehr damit rechnete, betrachtete kopfschüttelnd die eigenartigen Körper.

»Eindeutig biologische Masse«, murmelte er. »Jedenfalls fühlt es sich wie Haut und Fleisch an. Ist es sicher auch. Aber wieso besteht die gesamte Schädelkapsel aus Metall?«

»Nicht nur die, Bill«, seufzte einer der Männer, die ihn herbeigefunkt hatten. »Der zweite hier ist schon in Verwesung übergegangen. Sehen Sie mal.«

Sheriff Pratcher hielt sich die Nase zu.

»Wieso verwest der schon, während der andere noch nicht mal Leichenflecke zeigt?«

Die Leichenflecke hätte man sehen müssen, denn man hatte bei den beiden men in black bereits die Oberkörper freigelegt, weil einer der Mediziner, die mit den Rettungsfahrzeugen gekommen waren, gegen jeden Grundsatz der Spurensicherung verstoßen hatte und sich schon vor Ort enorm für diese seltsamen ›Wesen‹ interessierte.

Kein Wunder, denn deren Schädel waren durch starke Hitzeeinwirkung aufgeschweißt, aber in den metallischen Kapselungen saßen keine Gehirne, dafür jedoch jede Menge Schaltkontakte!

»Hier, Bill! Dieser hat starke Zerstörungen im Brustbereich. Ob deshalb bei ihm schon jetzt der Zerfallprozeß eingesetzt hat? Das sollte eine Autopsie klären können, nur werden sich die Pathologen verdammt beeilen müssen, sonst finden sie von diesem Knaben nichts mehr vor, was sie untersuchen können!«

Sheriff Pratcher keuchte laut auf. Er erblickte eine metallische Stützkonstruktion, die durch aufgerissene Hautpartien ragte.

Waren das Rippen?

Oder das entsprechende Äquivalent?

»Ich würde diese…« Er rang sich den Begriff förmlich ab, »diese Dinger nicht in die Gerichtsmedizin bringen, sondern in eine Werkstatt! Samms, das sind Roboter! Könnte sein, daß sich jemand einen schlechten Scherz mit uns erlaubt hat. Roboter, die man mit einer organischen Masse verkleidet hat! Erinnern Sie sich an den sogenannten Roswell-Zwischenfall?«

»Meinen Sie diese UFO-Geschichte, Bill?«

Pratcher nickte. »Im letzten Herbst tauchte ein Film auf, der angeblich vor vier Jahrzehnten gedreht worden sein soll. Er entpuppte sich aber dann als erstklassig gemachte Fälschung, nur sind die UFO-Gläubigen gleich zu Hunderten und Tausenden darauf reingefallen. Dieser Film zeigte eine Autopsie eines Außerirdischen, der angeblich damals mit seinem UFO eine Bruchlandung gemacht hat und gleich vom Geheimdienst einkassiert worden sein soll. Könnte sein, daß man uns hier auch solche präparierten Puppen hingeworfen hat. - Lassen Sie diese vorgezogenen Aprilscherz-Reste sorgfältig einpacken, und besonders sorgfältig diese Konstruktion hier, die so prachtvoll stinkt!«

Er wandte sich ab und ging zu den Rettungswagen hinüber.

»Was ist mit den Leuten?«

»Fieber, Austrocknung, und zwei befinden sich in einem Koma-Zustand, den ich mir nicht erklären kann«, antwortete einer der Ärzte. »Liegen Sie mal fast einen ganzen Tag hier gelähmt in der Wüste herum…«

»So lange schon?« stieß Pratcher überrascht hervor.

»Der Mann, der wach ist, stammelte etwas von einem Überfall am gestrigen Nachmittag. Es sollen noch mehr von diesen Schwarzgekleideten dabei gewesen sein, aber ich bin nicht sicher, was von der Erzählung des Mannes Fieberfantasie oder Wahrheit ist. Und jetzt müssen wir mit Volldampf zur Klinik!«

Er schlug dem Sheriff die Tür vor der Nase zu, und Augenblicke später holperte der Wagen vorsichtig über das unebene Gelände dem Highway entgegen, gleich darauf gefolgt von dem zweiten Rettungsfahrzeug.

»Reichlich mysteriös«, murmelte Pratcher und sah den beiden Krankenwagen nach.

Er überlegte und versuchte sich zu erinnern.

Wurden im Zusammenhang mit angeblichen UFO-Sichtungen nicht auch immer wieder Männer in Schwarz erwähnt, die versuchten, sogenanntes Beweismaterial verschwinden zu lassen?

Diese Puppen glichen den Beschreibungen.

»Schade, daß wir nicht herausfinden konnten, wer uns mit seinem Anruf auf diese Sache aufmerksam gemacht hat«, stöhnte er. »Samms, lassen Sie die ganze Gegend absuchen. Die Streifen sollen auf alles achten, was irgendwie ungewöhnlich erscheint, hören Sie? Ich steige mit einem der Hubschrauber auf und sehe mir das Umfeld mal aus der Luft an. Vielleicht entdecke ich von da oben irgendwelche Spuren.«

»Solche wie die Scharrbilder von Nazca, wie?« grinste Samms. »Waidmannsheil, Bill!«

Der Sheriff grinste zurück. »Sie scheinen sich ja mit UFOs und diesem Kram besser auszukennen, als ich dachte!«

»Mein Sohn sammelt alles, was damit zu tun hat.«

»Sollte sich langsam mal für die kleinen Mädchen interessieren, Ihr Junge.«

Pratcher schritt davon und bestieg den gelandeten Hubschrauber.

Vom Erfolg seiner Aktion war er nicht wirklich überzeugt…

***

»Scheint heute wohl der Tag der Überraschungen zu sein, was, Rob?« sagte der untersetzte, schwarzhaarige Mann, der in dem großen Raum fast etwas verloren wirkte. Von Rhet Rikers Büro aus hatte man durch ein riesiges Panoramafenster einen erstklassigen Ausblick über einen großen Teil der Stadt und das am Südufer des Rio Grande liegende Ciudad Juarez. »Schade, daß Sie Ihren Besuch nicht angekündigt haben. Ich hätte sonst für Ihre Begleiterinnen eine Führung organisieren können. So ist das leider etwas zu kurzfristig, und außerdem paßt es heute nicht so gut.«

»Noch weitere Überraschungen?« fragte Rob Tendyke.

Riker lächelte. »Unsere Geschäftspartner im Projekt 8 haben ebenfalls einen Besuch angekündigt. Sie müßten eigentlich jeden Moment eintreffen.«

»Die beiden Limousinen«, sagte Nicole.

Tendyke wandte sich ihr zu. »Bitte?«

»Als sich die Aufzugtüren schlossen, sah ich noch zwei Limousinen auf den Hof fahren.«

»Das werden sie sein«, sagte Riker. »Marian wird sie wohl jeden Moment hier ankündigen. Okay, Rob, dann können Sie sich ja direkt ein eigenes Bild vom Stand der Dinge machen.«

»Sie wissen, daß ich nicht unbedingt mit Projekt 8 einverstanden bin?« Riker nickte. »Natürlich. Aber ich möchte Sie bitten, sich zürückzuhalten. Zumindest, bis wir wissen, weshalb die Ewigen plötzlich wieder mal persönlich hier auftauchen. Meist hat das nichts Gutes zu bedeuten.«

»Projekt 8 ist der Technologie-Deal mit den Ewigen, nicht wahr?« fragte Nicole.

Riker und Tendyke nickten gleichzeitig.

Die Sprechanlage summte.

»Entschuldigen Sie«, bat Riker. »Marian?«

»Die Delegation der Projekt 8-Partner ist eingetroffen.«

»Augenblick.« Riker schaltete das Gerät ab und sah Tendyke, Nicole und die Zwillinge an. »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Rob, aber vielleicht sollten wir die Ladies nicht mit trockenen Fachdiskussionen und Geschäftsverhandlungenlangweilen…«

»Die Ladies bleiben hier und nehmen an dem Gespräch teil«, sagte Tendyke. »Ach, noch was. Ich will vier Security-Leute hier haben. Bewaffnet.«

Riker runzelte die Stirn. »Was soll das, Rob?«

»Führen Sie meine Anweisungen aus, Rhet! Ich weiß, was ich tue! Die Wachmänner sollen im Konferenzraum auf uns warten. Wir«, er schloß die Frauen und Riker ein, »begeben uns sofort dorthin. Ihre Sekretärin soll die Ewigen ebenfalls hineskortieren lassen.«

»Rob!« Riker runzelte die Stirn. »Okay, Sie sind der Boß. Aber ich verstehe nicht, was…«

»Es reicht, wenn ich es verstehe«, unterbrach ihn Tendyke schroff. »Ich bin der Boß, wie Sie gerade so schön bemerkten. Schön, daß Sie das noch wissen.«

Riker zuckte mit den Schultern, dann drückte er wieder die Sprechtaste.

»Lassen Sie die Herrschaften in den Konferenzraum sieben bringen. Kode Rot vierfach, ebenfalls Konferenzraum sieben.« Damit hatte er - für den Fall, daß die Ewigen mithörten - Tendykes Anweisungen verschlüsselt weitergegeben, daß sich vier Wachleute mit Waffen ebenfalls dort einzufinden hatten.

»Sofort, Sir«, kam Marians Stimme.

Tendyke faßte Riker am Arm. »Gehen wir. Wir wollen doch nichts von der Show versäumen, oder?«

»Show?« fragte Riker.

Er verstand seinen Chef nicht mehr!

***

Zamorra stoppte den Wagen am Rande des Highways. Er befand sich dicht vor dem Ziel. Den Rest des Weges mußte er allerdings wieder zu Fuß zurücklegen.

Er setzte sich in Bewegung. Die Schmetterlinge zeigten ihm, wohin er sich zu begeben hatte. Sie würden ihm auch mitteilen, ab wann es gefährlich wurde.

Sie begleiteten ihn, sprachen zu ihm und erfreuten ihn mit ihrem traumhaft schönen Anblick.

Während er voranschritt, überprüfte er die beiden erbeuteten Strahlwaffen.

Ihre Ladekapazität lag bei nahezu 100 Prozent. Wenn er es richtig anstellte, konnte er damit ein gelandetes Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN vernichten.

Es kam darauf an, wo genau er es traf oder ob er zuerst eindringen mußte…

***

Officer Samms glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Gerade waren seine Kollegen und er damit beschäftigt, die seltsamen ›Puppen‹ in Folie einzuschlagen, um sie in einem angeforderten Transporter fortbringen zu lassen, als mit diesen Puppen - oder was auch immer sie darstellten - eine Veränderung vorging!

Sie glühten auf!

Auch diejenige, deren organische Beschichtung sich in rapidem Verwesungsprozeß befand!

»Zurück!« schrie Samms. »Alle sofort zurück! Hinlegen! Deckung!«

Die gab es in dieser Landschaft leider kaum.

Doch die erwartete Explosion blieb aus.

Statt dessen wurde das Glühen immer greller, bis es schließlich unerträglich wurde und es nicht mehr reichte, die Augen zu schließen oder sie zusätzlich mit vorgehaltenen Händen zu schützen. Die Männer mußten sich abwenden.

Als die Helligkeit schwand und sie wieder alle normal sehen konnten, gab es die beiden fremdartigen Körper nicht mehr.

Sie waren in der mörderischer! Glut vergangen!

Nur noch schwarze Brandschatten am Boden verrieten, daß hier zwei Körper gelegen hatten, die in einem thermischen Prozeß aufgelöst worden waren.

***

Die vier Männer der Security warteten bereits in dem kleinen Konferenzraum, als Tendyke und seine Begleiterinnen mit Rhet Riker eintrafen.

Tendyke sah die vier Männer der Reihe nach an.

»Sie wissen, wer ich bin?«

»Natürlich, Sir.«

»Ihre Waffen, bitte.«

»Ich verstehe nicht, Sir«, erwiderte einer der Wachleute.

»Das ist auch nicht nötig. Ich möchte Ihre Waffen. Sofort!«

»Wenn Sie meinen, Sir…«

Kurz darauf lagen vier Automatikpistolen auf dem Tisch.

»Was soll das werden, Rob?« fragte Riker. »Wenn die Männer ihre Waffen abgeben sollen, warum haben Sie sie erst bewaffnet hierher beordert?« Tendyke winkte ab, nahm eine der Pistolen an sich…

Und entsicherte sie!

Nicole und die Zwillinge ergriffen die anderen Waffen.

Als die Wachmänner protestieren wollten, befahl Tendyke sie hinaus.

»Sir, Sie können nicht einfach unsere Waffen an sich nehmen, auch wenn Sie der Boß sind! Das bedarf Mr. Shackletons ausdrücklicher Genehmigung!«

»Dann gehen Sie und holen Sie mir diese Genehmigung! Die Waffen bleiben in unseren Händen!«

Einer der Männer ging zum Telefon und wählte das Büro des Sicherheitsmanagers. Tendyke dachte nicht daran, ihn zu hindern.

Die Türen schwangen auf.

Rikers Sekretärin Marian erschien. Ihr folgten drei Männer und eine Frau, und die wurden begleitet von vier schwarzgekleideten Gestalten, die selbst innerhalb des Gebäudes nicht auf Sonnenbrillen und Handschuhe verzichten wollten.

Vier Männer in Schwarz! Leibwächter der Ewigen!

Im gleichen Moment reagierten vier Menschen wie ferngesteuerte Puppen.

Vier Menschen, in deren Händen schußbereite Pistolen lagen!

Ohne Vorwarnung eröffneten Tendyke, Nicole und die Zwillinge das Feuer auf die außerirdischen Besucher…

Und draußen vor den Fenstern des Konferenzraums tanzten Schmetterlinge, die in ihrer wundervollen Farbenpracht einfach herrlich anzusehen waren…

***

Fünf Männer in Schwarz im gelandeten Raumschiff beobachteten die Annäherung eines Mannes. Einer der Bildschirme zeigte, wie er sich jetzt -noch eine Meile vom Raumer entfernt - geduckt auf sein Ziel zubewegte.

Offenbar wollte er noch nicht entdeckt werden, doch dafür war es zu spät.

Der Unbekannte wurde von einem Schwarm dunkler, für diesen Planeten sehr großer Insekten umschwirrt.

Vergrößerung!

Auf einem anderen Schirm wurde das Gesicht auf Überlebensgroße herangezoomt.

Typenvergleich. Kennung erarbeiten.

Identifizierungsprogramm läuft. Datenvergleich läuft.

Kurzzeitig wechselte das Bild, und die sich nähernde Gestalt wurde durchsichtig, ähnlich wie auf -einem Röntgenbild und doch ganz anders.

Das Bild zeigte Knochenbau und Organstruktur eines Planetenbewohners. Er trug metallische Gegenstände bei sich, eine handtellergroße Silberscheibe, die unter seiner Kleidung vor der Brust hing, und zwei Blaster, die von der Typen-Spezifizierung her moderner Dynastie-Technologie entstammten.

Die men in black hatten mit ihren künstlichen Gehirnen keine Schwierigkeiten, zwei und zwei zusammenzuzählen.

Zwei Cyborgs waren ausgeschaltet, ihre Programmgehirne vernichtet worden.

Und dieser Mensch trug zwei Dynastie-Strahlwaffen bei sich.

Ergo handelte es sich um den Mann, der die beiden anderen men in black vernichtet hatte.

Die Detailauswertung verriet, daß dieser Mann der DYNASTIE DER EWIGEN bekannt war. Es handelte sich eindeutig um Professor Zamorra, französischer Parapsychologe und Dämonenjäger…

Ein Feind der DYNASTIE DER EWIGEN!

Die Spezifizierung der Fluginsekten verlief dagegen ohne Resultat. Ihre Spezies war der Dynastie unbekannt.

Aus El Paso kam immer noch kein Befehl der Herren. Die Männer in Schwarz im Raumschiff mußten eigenverantwortlich handeln.

Ein Sicherheitsprogramm schrieb ihnen zwingend vor, wie sie in einem Fall wie diesem vorzugehen hatten.

Waffensteuerung ein!

Im Raumschiff wurde ein zusätzlicher Energieerzeuger aktiviert. Im Leitstand schalteten sich weitere Monitoren zu.

Eine Zielerfassung peilte den Menschen Zamorra an.

Er befand sich direkt im Zentrum des Fadenkreuzes.

Verkleidungen klappten zurück und gaben die Abstrahlantennen der Laserwerfer frei, die sich auf der Zamorra zugewandten Seite des Raumschiffes befanden.

Die Zielkreise der Fadenkreuze glitten übereinander und deckten sich ab, als sich sämtliche Laserkanonen auf Zamorra justierten.

Dann kam der entscheidende Befehl.

Feuer!

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 549 »Des Teufels Traum«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 560 »Satans treue Diener«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 531 »Die Flammenhexe«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 440 »Odins Raben«, und folgende
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